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Er fühlte
sich seit Tagen schon nicht richtig gesund. Anfangs hatte er nicht darauf
geachtet, aber dann war es doch soweit gekommen, daß
er sich hinlegen mußte.


Bill Morgan
lebte allein. Von Beruf war er Vertreter und konnte sich seine Touren
einrichten, wie er wollte. Allerdings mußte er einen bestimmten Umsatz bringen,
um sich das Wohlwollen seines Chefs nicht zu verderben. Dem war es egal, ob er
in der Woche zwei, fünf oder sieben Tage arbeitete. Die Hauptsache war, daß zum
Monatsende die Kasse stimmte. Als Bill Morgan an diesem Nachmittag aus dem Bett
stieg, fühlte er sich schwach und kraftlos wie ein neugeborenes Kind.


Ich muß etwas
essen, sagte er sich. Sonst wird’s überhaupt nicht besser ...


Benommen saß
er minutenlang auf dem Bettrand und starrte vor sich hin.


Sein Schädel
brummte, und Bill hatte das Gefühl, er trüge ein Zentnergewicht auf seinen
Schultern.


Er atmete
tief durch und griff dann nach seiner Stirn, um festzustellen, ob sich sein
Kopf heiß anfühle.


Das war zwar
nicht der Fall, aber trotzdem stutzte er, als er seinen Kopf betastete.


Die Stirn
befand sich so weit hinten und oben.


Funktionierte
etwa sein Tastsinn nicht mehr? War seine Erkrankung
doch ernsthafterer Natur und es angebracht, einen Arzt aufzusuchen? Viel hielt
er nicht davon, aber manchmal mußte es eben sein.


Damned, schoß es ihm durch den Kopf. Daß es ihn so erwischen mußte!


Sein Blick
fiel auf die Uhr. Es war vier Uhr nachmittags. Seit gestern abend lag er im
Bett und hatte noch nichts zu sich genommen.


Mühsam
richtete er sich auf. Der Druck in seinem Schädel verstärkte sich.


Er wankte
durch das Zimmer. Um zur Küche zu kommen, mußte er durch den Korridor. Dort
hing ein mannshoher Spiegel.


Daran kam
Morgan vorbei.


Es traf ihn
wie ein Blitz, als er, sein Spiegelbild sah.


Sein Kopf!


An ihm war
nichts mehr Menschliches. Auf seinen Schultern zeigte sich ein Pferdeschädel
mit großen, rollenden Augen, und Bill Morgan wußte, daß er das war.


Panikartig
riß er die Arme hoch und sah, wie seine Hände sich dem kantigen, länglichen
Schädel näherten und ihn betasteten. Er fühlte jede Einzelheit, die Knochen,
die Haut... deshalb war ihm vorhin alles so merkwürdig erschienen.


Er sträubte
sich gegen das, was er sah, aber das teuflische Bild wurde deshalb nicht
schwächer. Es war wie ein Fiebertraum. Er war schwer krank und brauchte
dringend einen Arzt.


Was ist los
mit mir? fragte er sich, aber keine richtige Antwort stellte sich ein.


Er versuchte
seine Stimmungen und Gefühle zu ordnen und stellte mit Überraschung fest, daß
nach dem ersten Schock sich Gedanken breitmachten, die er gar nicht selbst zu
steuern schien.


Aber die Zeit
reichte nicht aus, um über die Situation ein klares Bild zu gewinnen. Alles war
so unlogisch, so unverständlich und ließ sich in kein Schema bringen. Eine
Mischung aus Angst, Ratlosigkeit, Verwunderung und Ungläubigkeit erfüllt ihn
und verhinderte, daß er begriff, welchem Gefühl er nun vertrauen konnte.


Plötzlich
klingelte es, und Morgans Pferdekopf ruckte herum.


Drei Sekunden
lang stand er da wie zur Salzsäule erstarrt. Dann bewegte er sich schwerfällig
auf die Tür zu.


Besuch am
späten Nachmittag? Sofort kam ihm ein bestimmter Gedanke.


Das konnte
nur Judy sein. Auch das noch! Sie wußte, daß er die Absicht hatte, in diesen
Tagen zu Hause zu bleiben. Sie hatte sicher die geschlossene Garage gesehen und
das wies auf seine Anwesenheit hin!


Wieder
klingelte es.


Bill Morgan
griff nach dem Hörer der Sprechanlage. Es geschah alles ganz mechanisch, so wie
dies immer geschieht, wenn bestimmte Reaktionen und Handlungen in Fleisch und
Blut übergegangen sind.


„Ja?“ fragte
er. „Wer ist da?“


Seine Stimme
klang unverändert. Aber sie kam aus einem Pferdemaul. Doch das konnte
derjenige, der unten stand, nicht sehen.


„Ich bin’s,
Judy!“


Also doch!


Er atmete
tief durch.


„Du . ..“ begann er und wollte sagen: ,Du mußt gehen, Judy.
Tut mir leid! Ich fühle mich nicht wohl und kann niemand empfangen.


Aber was aus
seiner Kehle kam, klang ganz anders. „Du... ah, Judy, mit dir hatte ich nicht
gerechnet.“


„Um so größer
muß die Überraschung für dich sein. Ob im positiven oder negativen Sinn, das
überlasse ich dir.“ Sie lachte leise. Er mochte dieses Lachen. „Du hast doch
hoffentlich im Augenblick keinen Damenbesuch?“


„Nein, wie
kommst du denn darauf?“ „Man kann nie wissen! Na, nun drück’ schon auf den
Knopf! Oder willst du mich hier unten versauern lassen?“ „Nein, natürlich
nicht.“ Schon lag seine Hand auf dem Türdrücker. Eine halbe Minute später hörte
er den Lift nach oben rauschen.
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Bill Morgan
handelte nicht nur gegen seinen ursprünglichen Willen, er merkte auch, wie es
ihm eine beinahe satanische Freude bereitete, Judy in seine Wohnung zu locken.


Er reagierte
ganz anders, als es sonst seine Art war.


In seinen
Augen glomm ein wildes Licht, als er hörte, wie die Aufzugstür


zurückwich
und sich leichte Schritte der Wohnungstür näherten.


Der
Veränderte öffnete, blieb aber hinter der Tür stehen.


Judy erschien
auf der Bildfläche: Großgewachsen, schlank mit langen Beinen, um die jedes Mannequin
sie beneidet hätte.


„Hast du vor,
mich zu überraschen?“ fragte die charmante, dunkelhaarige Amerikanerin schon
von der Schwelle her, noch ehe sie vollends im Raum stand.


Plötzlich
flog die Tür hinter ihr zu.


Judy blieb
kerzengerade stehen und schloß halb die Augen. „Du hast gewußt, daß ich kommen
würde, nicht wahr?“ fragte sie leise. „Und du hast natürlich was für mich
vorbereitet.“


Sie öffnete
die Augen wieder einen Spalt breit, wandte sich aber noch immer nicht um. Das
war auch nicht nötig.


Von der
Stelle aus, wo sie stand, konnte man in den Flurspiegel sehen. Und sie gewahrte
das Ungeheuer, das hinter ihr stand, sie um Haupteslänge überragte und einen
Pferdekopf auf den Schultern trug. Ihr Augen wurden
schmal. Sie zuckte zusammen.


Judy
überlegte noch, ob sich Bill einen Scherz erlaube und eine entstellende Maske
aufgesetzt habe, oder ob ihre Sinne sie täuschten.


Weder das
eine noch das andere konnte sie feststellen.


Doch Bill
Morgan handelte. Seine Hände legten sich blitzschnell um ihren Hals und drückten
hart und unerbittlich zu. Die junge, hübsche Besucherin rang nach Atem, doch
ihre Lungen bekamen den begehrten Sauerstoff nicht mehr. Wie eine Stahlzange
lägen Morgans Hände um ihren Hals.


Judy wehrte
sich verzweifelt und schlug mit der Handtasche um sich. Sie traf den riesigen,
kantigen Schädel, vermochte aber nichts auszurichten.


Bill Morgan
erwürgte sie, schleifte den leblosen Körper durch die Wohnung und warf ihn wie
einen mit alten Wäschestücken gefüllten Sack achtlos in seinen Kleiderschrank. Der
Mann mit dem Pferdekopf hatte zum ersten Mal zugeschlagen.
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„Meinst du,
daß er heute kommt?“ fragte die achtundfünfzig jährige Anna Lehner ihre
Gesprächspartnerin Melanie Burgstein. Die beiden Frauen saßen auf der
Frühstücksterrasse des Hotels Sol auf Mallorca.


Warm schien
die Sonne, das Meer war blau wie Tinte, und sanft spülten die Wellen an den
Strand.


Um diese
Jahreszeit waren die Strände noch nicht überfüllt, und die Bedienung reagierte
besonders freundlich, weil niemand überarbeitet war. Im Frühjahr konnte man
sich noch Zeit für die Gäste nehmen.


„Warten wir
es ab“, sagte Melanie Burgstein. Sie war einige Jahre älter und ihr
silbergraues Haar mit einigen violett gefärbten Strähnen durchsetzt. Beide
Frauen machten einen gepflegten, eleganten und reichen Eindruck. Dieser
Eindruck war berechtigt.


Anna Lehner
war Besitzerin eines Mode-Salons in München, der florierte.


Melanie
Burgstein hatte in ihren jungen Jahren einen reichen Industriellen geheiratet.
Nicht der Liebe, sondern des Geldes wegen. Der Mann hatte vor fünfzehn Jahren
das Zeitliche gesegnet. Seitdem war sie Alleinerbin eines ansehnlichen
Vermögens. Sie behängte sich mit Schmuck wie ein Christbaum, ließ ihre
Modellkleider nur im Salon von Anna Lehner fertigen und führte ein sorgloses
Leben.


Regelmäßig
fuhren beide zu irgendwelchen Kuren in deutsche Badeorte und machten jeweils im
Frühling und im Herbst Urlaub im Süden.


Trotz ihres
Geldes waren sie oft allein. Sie erzählten sich aus ihrer Jugend, von den
Liebhabern, die sie hatten, und von den Abenteuern, die sie erlebten. Sie
sprachen an diesem Morgen auch besonders von dem Fremden, dessen Bekanntschaft
sie in den letzten Tagen gemacht hatten und der sich als hervorragender Schilderer
und Erzähler erwies.


Dieser Mann
war weitgereist, belesen und sehr intelligent.


Man konnte
über alles mit ihm reden. In einer Bodega, wo die beiden gutsituierten Damen
gebackene Calamare gegessen und einen vorzüglichen
Rotwein getrunken hatten, war das Problem der Liebe in einem bestimmten Alter
zum ersten Mal angeschnitten worden.


Jede von
ihnen sollte schildern, wie sie sich den Mann ihrer Träume vorstellte.


Dabei war
herausgekommen, daß beide Frauen - sowohl die achtundfünfzigjährige Anna Lehner
als auch die dreiundsechzigjährige Melanie Burgstein - eine Schwäche für junge
Männer hatten.


Wie sie sich
den Mann ihrer Träume vorstellten, wollte er von ihnen wissen, und Anna Lehner
war die Idee mit dem Kaufhaus-Katalog gekommen, in dem alles konsumgerecht
angeboten wurde. Sie hatte damit gescherzt, daß es wohl eines Tages möglich
sein werde, einen Mann nach Maß aus dem Versandhaus zu erhalten.


Es ist
schade, hatte sie gemeint, daß sie diese Zeit nicht mehr erleben würde. Sie sei
wohl zu früh geboren ...


Der seltsame
Begleiter hatte charmant gelächelt, sein dünnes Lippenbärtchen gestrichen und
gemeint: „Wenn Sie mir Ihre Wünsche äußerten, glaube ich, könnte ich etwas für
sie tun.“


Der Rotwein
hatte ihre Gemüter erhitzt und sie hatten sich ausgiebig und scherzhaft über
dieses Problem ausgelassen. ...


Mister Hopeman, wie er sich ihnen vorgestellt hatte, aber hatte
das Ganze verteufelt ernst genommen. Und sie wieder nahmen ihn beim Wort!


Melanie
Burgstein belegte ein knuspriges Brötchen und warf
dabei einen Blick über die Terrassenbrüstung.


Plötzlich
stutzte sie. „Hola“, sagte sie, unwillkürlich . sich
eines spanischen Wortes bedienend. „Da kommt unser geheimnisvoller Mister Hopeman. Aber allein.“


Anna Lehner
setzte die Tasse ab und wandte den Blick in die angegebene Richtung. „Er hat
den Mund ein bißchen zu voll genommen“, meinte sie, atmete tief durch, und ihr
üppiger Busen hob und senkte sieh. Sie trug für ihr Alter und ihre Figur einen
viel zu knappen Pulli, und wenn man sie zum ersten Mal sah, gewann man den
Eindruck, daß sie von Eleganz und Schick keine Ahnung hatte. Es war dann für
die, die es erfuhren, erstaunlich, daß diese Frau einen eigenen Mode-Salon
unterhielt und die bessere Gesellschaft Münchens und Umgebung zu ihrem
Kundenstamm zählte.


Die
Modehaus-Besitzerin lachte leise. „Ich habe ihn gleich nicht ganz ernst
genommen.“


Melanie
Burgstein blickte ihre Tischnachbarin von unten herauf an. „Na, na, na“,
entgegnete sie und spielte mit dem Saphirverschluß ihrer Zehntausend-
Mark-Perlenkette. „Ich hatte einen ganz anderen Eindruck Es kam mir im
Gegenteil so vor, als ob du es kaum erwarten könntest, bis Mister Hopeman seine Supermänner vorstellte.“


Anna Lehner
spitzte die Lippen. „Schön, Melie, vielleicht hast du
recht. Er kam mir so ein bißchen wie ein Zauberer vor. Ein Mann, der zu Dingen
fähig ist, die man erträumt. Komisch, nicht wahr? Er hat so überzeugend
gewirkt.“ Bert Hopeman kam durch den Speisesaal über
die Terrasse, begrüßte die beiden Damen jovial und befand sich in bester
Stimmung.


„Wunderschöner
Morgen! So kann man’s aushalten“, sagte er fröhlich, sich in der Runde
umblickend und eine umfassende Handbewegung machend.


„Sind Sie nur
gekommen, um uns das zu sagen?“ fragte Anna Lehner spitz. Der scherzhafte
Unterton in ihrer Stimme war unüberhörbar. Alles war schließlich nur ein Witz
gewesen, den sie sich in einer ausgelassenen Stimmung erlaubt hatten. Es war
unsinnig, die ganze Sache auch nur einen winzigen Moment lang ernst zu nehmen.
Oder aber: Hopeman war tatsächlich kein gewöhnlicher Mensch ...


Die
Modehaus-Besitzerin musterte ihn, wie er an der Brüstung stand, sich mit einer
Hand aufstützte und den Blick weit über das Meer richtete. Die Augen wirkten
klug und befanden sich in stetiger Bewegung. Das Profil war das eines Mannes,
der wußte, was er wollte.


Aber es war
nicht allein das Äußere dieses Dunkelhaarigen, aus dem sie zu lesen gedachte.
Es war vor allen Dingen die Ausstrahlung und die Atmosphäre, die er um sich
verbreitete. Irgend etwas haftete diesem Mann an, das
andere nicht hatten. Aber Anna Lehner wußte nicht, was es war.


Um Hopemans Lippen zuckte es. „Sie denken, ich hätte mein
Versprechen nicht gehalten?“


Anna Lehner
und Melanie Burgstein warfen sich einen schnellen Blick zu.


„Sie kommen
gleich, meine Damen. Der Trip vom Flugplatz braucht seine Zeit“, fuhr Hopeman unbeirrt fort. „Ah, aber da kommt das Taxi schon!“


Melanie
Burgsteins Messer klapperte gegen den Teller. Sie reckte den Kopf und sah den
Wagen an der Palmengruppe am Ende des asphaltierten Weges eintreffen.


Die Türen
gingen auf, und zwei Männer stiegen aus. Wie auf ein Tablett herab, konnten die
Beobachter von der erhöht liegenden Terrasse die Szene überblicken.


Melanie
Burgstein fiel auf, daß das Taxi gleich wieder davonfuhr, ohne daß einer der
beiden Insassen bezahlt hätte, aber vielleicht' war dies auch schon im Wagen
geschehen. Gepäck hatte niemand dabei.


Anna Lehner
setzte ihre Brille auf. „Das gibt es doch nicht“, entfuhr es ihr unwillkürlich.
Ihre Blicke gingen abwechselnd auf Hopeman, dann
wieder zu ihrer Freundin und schließlich zurück zu den beiden Männern, die sich
angeregt unterhielten, als hätten sie sich zufällig hier getroffen.


Die Augen der
Modehaus-Besitzerin musterten einen der Fremden besonders intensiv.


Er war groß,
hatte breite Schultern und schmale Hüften, ein athletischer Typ. Das Alter des
dunkelblonden Hünen lag etwa zwischen fünfunddreißig und vierzig, schätzte Anna
Lehner. Genauso hatte sie ihn sich gewünscht. Ein Mann wie aus dem Bilderbuch.


Der zweite
war dunkel, wesentlich schmaler und machte auch einen ruhigeren und sensibleren
Eindruck.


Melanie
Burgstein hatte sich einen Mann von vornehmer Lebensart gewünscht, einen, mit
dem sie über Kunst und Literatur sprechen konnte, der klug und intelligent war,
und dies mit einigen körperlichen Vorzügen verband.


„Ihre
Supermänner, meine Damen“ meldete sich Hopeman
wieder, und in seinen dunklen, unergründlichen Augen blitzte kurz ein Licht
auf, das ihnen entging. „Wie Sie sich den Mann Ihrer Träume vorgestellt haben -
dort unten wartet er auf sie.“


Anna Lehner
erhob sich. „Wo haben Sie die Burschen aufgetrieben, Mister Hopeman?“
fragte sie interessiert und ein rätselhaftes Lachen lag auf ihren Lippen. Sie
schüttelte den Kopf.


„Sie sind ein
Hexenmeister“, sagte sie. „Er entspricht genau meiner Vorstellung.“ Sie preßte
mehrmals die Augen zusammen und kniff sich in die Seite. „Komisch“, fuhr sie
fort. „Zuerst fand ich, daß alles nur ein Spaß sei, dann war ich überzeugt
davon, Sie seien tatsächlich in der Lage zu zaubern, und jetzt kommt mir wieder
alles wie ein Traum vor.“


„Sie träumen
nicht, Frau Lehner. Sie wachen!“ Hopeman hielt es für
angebracht, einige genaue Daten zu geben. Er beschrieb zuerst den
Dunkelblonden, dann den Schwarzhaarigen, nannte Körpergröße, Augenfarbe und
Konfektionsgröße. Er wußte über die beiden Männer genau Bescheid.


„Sind Sie
Arzt?“ fragte Anna Lehner, als er schwieg.


„Sie kommen
mir langsam unheimlich vor“, warf Melanie Burgstein ein, noch ehe Hopeman die Frage der Freundin beantworten konnte. „Es
stimmt alles so genau, als hätten Sie die beiden Körper nach unserem
Wunschrezept zusammengeflickt. Wie Frankenstein!“


„Vielleicht
aus den besten Leichenteilen, die er erwischen konnte, wie?“ Anna Lehner
rümpfte die Nase.


„Wie haben
Sie das geschafft?“ fragte die Fabrikanten-Witwe.


Hopeman, der
Amerikaner, wie er sich vorgestellt hatte, ging auf keine ihrer Fragen richtig
ein. „Ich wollte Sie überraschen, das hatte ich Ihnen versprochen.“


„Die
Überraschung ist Ihnen gelungen“, bekam er von beiden wie aus einem Munde zu
hören.


„Und wie
lernen wir die beiden Prachtexemplare jetzt kennen?“ wollte die
Modesalon-Besitzerin wissen und zog ihren Pulli nach unten, daß er noch
strammer saß.


„Einfach an
ihnen vorübergehen! Die Herren werden Sie ansprechen. Ich konnte sie
schließlich nicht heraufbitten, ohne zu wissen, ob sie Ihnen auch Zusagen.“


»Sie sind ein
Zauberer, Mister Hopeman“, warf Melanie Burgstein
ein.


„Sagen wir,
ich habe vielleicht die Möglichkeit, zukünftige Dinge vorauszunehmen. Etwas,
das kommt, kann ich schon jetzt wahrmachen, das ist alles. Die Gesetze, die
jetzt bestehenden Gesetze“, berichtigte er sich, „sind veränderbar. Man muß nur
wissen, wie.“


Seine Worte
klangen geheimnisvoll ...
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„Manchmal
glaube ich, daß ich verrückt bin“, sagte Melanie Burgstein, „wenn ich über die
Dinge nachdenke. Wir treffen uns zufällig, kommen ins Philosophieren und äußern
Wünsche. Und Sie erfüllen diese Wünsche. Ich komm’ mir vor wie in einem
Märchenspiel oder in einem Buch. Und Sie...“ sagte sie nachdenklich, „Sie
könnten der Dr. Mirakel aus der Oper „Hoffmanns Erzählungen“ sein oder sonst
eine undurchsichtige und unerklärliche Figur, wie zum Beispiel der Mann, der
seinen Schatten verkauft oder so etwas Ähnliches. Irgendwie passen Sie nicht in
das Schema eines normalen Menschen.“


Sie musterte
ihn genau. Hopeman lächelte noch immer und sagte kein
Wort dazu.


„Wir sollten
sie nicht zu lange warten lassen, meine Damen“, mahnte er dann. „Ich glaube,
Sie werden erwartet.“


Anna Lehner
setzte ihre Brille ab. „Ich habe schon viel erlebt, Mister Hopeman,
aber so etwas noch nicht. Wir sind keine Spielverderber. Wir haben den Spaß
angefangen, und wir führen ihn auch zu Ende. Komm, Melie,
auf in den Kampf... aber erst zieh’ ich mich um, man kann nie wissen.“


Bevor sie
gingen, meinte die Fabrikanten-Witwe noch, daß sich nun heraussteilen würde, ob
nicht nur die körperlichen Vorzüge stimmten, sondern auch die geistigen und
charakterlichen. „Wollen wir doch mal sehen, ob es den Herren nicht um unser
Geld geht“, sagte sie blinzelnd, ehe sie ging. „Vielleicht denken sie, zwei
abgetakelte Fregatten vor sich zu haben, die noch mal der Hafer sticht. Wir
sehen uns Ihre Wundermänner sehr genau 'an, Mister Hopeman,
und dann sprechen wir uns wieder.“


„Tun Sie
das“, bemerkte Hopeman leise, aber niemand hörte ihn
mehr.


Anna Lehner
und Melanie Burgstein befanden sich bereits außer Hörweite.


Der
rätselhafte Mann mit den dunklen Augen und dem sezierenden Blick blieb an der Brüstung
stehen und blickte nach unten.


Fünf Minuten
später verließen die beiden Freundinnen das Hotel. Hopeman
sah ihnen nach.


Sie gingen
die Straße vor, die zu beiden Seiten mit blühenden Blumenbeeten und Palmen
flankiert war.


Die Frauen
warfen nicht einen Blick zurück.


Anna Lehner
trug jetzt ein jugendlich geschnittenes, helles Sommerkleid.


Hopeman, sah, wie
alles anfing.


Es
entwickelte sich scheinbar ganz zufällig.


Die beiden
Frauen gingen spazieren. Da kam der dunkelblonde Hüne auf die eine zu. Er schien
sich nach etwas zu erkundigen, vielleicht nach der Uhrzeit. Man kam ins
Gespräch. Auch der dunkelhaarige Mann schaltete sich kurz darauf ein.


Fünf Minuten
vergingen ... zehn ... Die Gruppe unten stand noch immer beisammen.


Dann hörte er
das erste leise Lachen.


Später gingen
die beiden Paare weiter zum Strand hinunter. Hopeman
löste sich von seinem Beobachtungsplatz und tauchte in der Nähe eines kleinen Strandcafes auf. Dort entdeckte er die vier Menschen
wieder. Sie unterhielten sich angeregt und aßen gemeinsam Eis.


Hopeman verzog die
Lippen. Es lief alles wunschgemäß. Sein unheimlichstes Experiment zeigte die
ersten Früchte. Der Killer-Computer funktionierte.


Aber noch war
alles am Anfang. Mehr Menschen mußten in seine Gewalt geraten, dann würde es
kein Entrinnen mehr aus dem Teufelskreis geben, der sich langsam schloß und von
dem noch niemand ahnte, daß er überhaupt existierte.
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Anna Lehner
und Melanie Burgstein waren zufrieden mit der Bekanntschaft, die durch Mister Hopemans Vermittlung zustande gekommen war. Sie hätten an
diesem Abend gern mit ihm gesprochen. Doch leider war es nicht möglich. Er
tauchte nicht wieder auf, und auch in seinem Hotel, dem Playa,
war er nicht erreichbar.


Das störte
sie nicht. Sie wußten auch so, wie sie den Abend verbrachten.


Es wurde sehr
nett. Für beide. Man ging in eine Bar und amüsierte sich köstlich, und Anna
Lehner kam - als sie am Tisch allein saßen - darauf zu sprechen, daß dies
offenbar der netteste Urlaub würde, den sie in diesen Breiten verbracht hatte.


Sie wußte, es
war keine Seltenheit, daß ältere Frauen weitaus jüngere Männer zu ihren
Geliebten machten, und sie hatte selbst schon Erfahrungen gesammelt. Aber nie
war der Richtige darunter gewesen. Diesmal stimmte einfach alles. Der Idealmann
war gekommen, und sie spielte schon mit dem Gedanken, ihren Urlaub
möglicherweise zu verlängern.


Das war am
Abend nach der ersten Begegnung. Am zweiten Abend war sie sich sicher, daß sie
es machen würde.


Dann kam der
dritte Abend.


Noch immer
hatte Hopeman sich nicht sehen lassen, und auch im
Hotel war er nicht anzutreffen. Trotz der Bitte an den Portier, für den
untergebrachten Gast eine Nachricht bereitzulegen, geschah nichts.


An diesem
dritten Abend ging Anna Lehner zum ersten Mal allein mit ihrem Begleiter aus.


Der Hüne
nannte sich Edwin und war Deutscher. Sie wollte wissen, wie er an Hopeman geraten war.


Das war eine
komplizierte Geschichte, und Edwin ließ erkennen, daß er darüber nicht
allzuviel sagen wollte. Nur eins kam heraus: Hopeman
beschäftigte sich mit ungewöhnlichen Experimenten, Wie die Menschheit sie noch
nicht erlebt hatte. Es waren Experimente mit Menschen.


„Er will
menschliche Idealbilder gestalten“, schloß Edwin, und Anna Lehner wurde wieder
an die Bemerkung mit Frankenstein erinnert. Die hundertprozentige
Übereinstimmung des Körpers und der Wesensart jenes Mannes mit ihrer
Vorstellung, gab ihr immer wieder zu denken.


War Edwin Bargner wirklich ein Mensch?


Diese Frage
drängte sich ihr mehr als einmal auf. Oder war er ein Homunkulus, ein
künstliches Geschöpf?


Der Gedanke
daran erfüllte sie mit Unruhe und einer gewissen Scheu. Immer wieder aber
verdrängte sie diese Überlegungen. Das wäre dann doch zu phantastisch, sagte
sie sich. Aber ebenso phantastisch war die Tatsache der Existenz dieses Hünen
und des Mannes, der Melanie Burgsteins Interesse weckte und der genau ihren
Vorstellungen entsprach. Sie waren beide übereingekommen, mit niemand sonst
über ihre seltsame Abmachung zu sprechen, nicht mal eine Andeutung fallen zu
lassen. Niemand hätte ihnen geglaubt, und sie wären nur ausgelacht worden.


Aber sie
wußten es besser, denn schließlich erlebten sie es.


Für diesen
Abend hatte Edwin einen Wagen geliehen. Gemeinsam wollten sie eine Spazierfahrt
an der Küste machen, verschwiegene Buchten aufsuchen und in der Bodega eines
kleinen verträumten Fischerdorf, wie in Spanien
üblich, zu Abend essen.


Es dunkelte,
als Edwin Bargners Wagen die kurvenreiche Strecke
fuhr.


Der Verkehr
war minimal. Hin und wieder begegnete ihnen ein Fahrzeug. Einmal überholte sie
eines auf der schmalen Küstenstraße.


Das Autoradio
spielte, der Himmel war voller Sterne, die Welt schien in Ordnung.


Anna Lehner
dachte an vergangene Zeiten und sagte sich, daß für. sie das Leben noch mal
anfing.


Der Mann, der
den Wagen steuerte, war erst seit drei Tagen ihr Begleiter. Er hatte keine
Familie, war alleinstehend und verstand es, auf ihre Art einzugehen. Es stimmte
einfach alles.


Kein häßliches
Wort fiel, stille Harmonie und Sympathie herrschte, die einer dem anderen
entgegenbrachte. Aber das änderte sich von einer Sekunde zur anderen, und zwar
schlagartig.


Edwin konnte
nichts dazu.


Plötzlich
tauchten die Scheinwerfer vor ihnen auf. Wie zwei riesige, flackernde Augen
kamen sie auf sie zu.


Anna Lehner
schrie noch.


Dann krachte
es.


Reifen und
Bremsen quietschten.


Der Wagen vor
ihnen schoß wie eine Rakete um die steile Kurve. Mit überhöhter Geschwindigkeit
raste der fremde Fahrer an ihnen vorbei.


Edwins
Leihwagen kam ins Schleudern und von der Fahrbahn ab. Die Tür flog auf. Wie von
einer Faust gepackt, wurde die Deutsche vom Beifahrersitz gerissen und landete
auf steinigem Boden neben dornigem Gebüsch. Sand und Steine wurden aufgewirbelt
und schlugen gegen ihren Körper und in ihr Gesicht.


Es gab einen
Knall.


Der Leihwagen
wurde herumgedrückt und blieb an einem Baumstumpf am Straßenrand hängen. Rote
Lichter des anderen Wagens, der mit überhöhter Geschwindigkeit um die Kurve
gefegt war, verschwanden in der Ferne. Der Fahrer kümmerte sich nicht mal um
das Unfallfahrzeug. Er fuhr einfach weiter!


Anna Lehner
blieb eine halbe Minute lang liegen. Vorsichtig richtete sie sich dann auf. Das
rechte Schienbein und die Hände taten ihr weh. Im großen und ganzen aber hatte
sie sich nichts gebrochen und war nicht ernsthaft verletzt, wenn man von den
Schürfwunden absah.


Aber ihr
Begleiter saß noch im Auto! Deutlich war seine Silhouette hinter dem Lenkrad zu
erkennen. Er rührte sich nicht mehr ...


Sie taumelte
nach vorn. Ihr Kleid war zerrissen von den Dornen des Busches, aber darauf kam
es jetzt nicht an.


Anna Lehner
fühlte sich vollkommen in Ordnung. Sie war mit dem Schreck davongekommen.
Hoffentlich folgte nichts nach.


Anna Lehner
torkelte mit unsicheren Schritten an die Tür.


„Edwin!
Edwin?!“ Sie riß an der Klinke. Sie mußte alle ihre Kräfte einsetzen, um die
Tür aufzukriegen.


„Wie geht es?
Hast du dich verletzt?“


Er hockte wie
erstarrt hinter dem Lenkrad.


Seine Finger
hielten das Steuer umklammert und lösten sich steif und roboterartig, als sie
ihn ansprach. Er wandte den Kopf und bewegte sich, also lebte er!


Dies war die
erste Erleichterung, die sie spürte.


Seine Augen
erwiderten ihren Blick. Blut lief über seine Stirn und seinen Hinterkopf,
tropfte auf den weißen Kragen seines Sporthemdes und verschwand in seinem
Nacken. Sie zuckte zusammen, als sie die breite Platzwunde an Edwins Hinterkopf
entdeckte. Es mußte sofort etwas geschehen.


Anna war ihm
behilflich beim Umdrehen. Er tastete nach seinem Kopf und fühlte das klebrige
Blut.


Blut klebte
auch am Holm der Fahrertür. Gegen sie war er geschleudert worden.


„Es ist nicht
so schlimm“, sagte der Verletzte leise. Er versuchte zu lächeln, aber es gelang
ihm nicht ganz.


Anna Lehner
bückte sich nach dem Verbandskasten. Mit einer Mullbinde tupfte sie zunächst
das Blut rund um die Wunde ab.


Edwin saß vor
ihr. Das indirekte Licht der Scheinwerfer, die noch immer brannten, und der
helle Sternenhimmel ermöglichten ihr eine gute Sicht.


„Es ist schon
in Ordnung, danke“, wehrte er ab. „Das ist alles nur äußerlich.“ Diesmal gelang
ihm sein Lächeln.


Es sah ganz
so aus, daß wirklich alles halb so schlimm war. Offenbar waren einige
Blutgefäße geplatzt und das sofort herausschießende Blut hatte alles viel
schlimmer erscheinen lassen, als es in Wirklichkeit war.


Es blutete
kaum noch. Die Kopfhaut war aufgerissen, und die blutverschmierten Haare
klebten drumherum. Dazwischen funkelte etwas wie ein
Golddraht, und Anna Lehner hielt es im ersten Moment für ein besonders
kräftiges und hellblondes Haar.


Aber dann
fuhr sie zusammen ...


Das war ja
wirklich ein Draht! Er lag in der Platzwunde und ragte ein wenig aus dem
Fleisch!


Es blieb ihr
keine Zeit mehr, um weitere Gedanken über ihre Entdeckung zu fassen.


Edwins Hände
griffen nach ihr. Sie begriff nicht, woher der Verletzte diese Kraft nahm.
Geistesgegenwärtig registrierte sie, daß dies ein bewußter Angriff auf ihr
Leben war und Edwin sich anders verhielt als in der Zeit ihres bisherigen
Zusammenseins.


Er riß sie
blitzartig heran. Sie fiel auf die Knie und schrie.


Dann ging
alles rasend schnell.


Die Hände
legten sich wie Zangen um ihren Hals.


„Edwin?!“
gurgelte sie und riß die Augen auf. „Du willst'... mich ... umbringen?“ Ihre
Stimme wurde zu einem Hauch, und eisiges Entsetzen peitschte durch ihren
Körper.


Er war
wahnsinnig geworden! Der Sturz mit dem Kopf gegen den Türholm
hatte irgend etwas in seinem Gehirn zerstört. Die
Augen des Mörders flackerten in einem wilden Licht.


Anna Lehner
wollte sich zur Wehr setzen, aber alle Kraft wich aus ihrem Körper...


Da schnellte
es wie ein schwarzer Blitz durch die Luft. Aus den Augenwinkeln heraus nahm sie
die Bewegung wahr.


Die Hände
wurden von ihrem Hals gerissen, sie taumelten auf die Seite, und durch einen
Schleier vor ihren Augen sah sie den Fremden, der Edwin emporriß
und einen Hacken versetzte, daß ihm der Kopf nach hinten gerissen wurde.


Der
Getroffene kam nicht mehr dazu, auch nur den Versuch einer Gegenwehr zu machen.


Er griff nach
der offenen Fahrzeugtür und wollte sich dort festhalten. Aber seine Kräfte
reichten nicht aus. Er kippte auf die Seite, schlug mit dem Rücken auf die
Kühlerhaube und rutschte dann langsam nach vorn auf den Boden, wo er zwischen Kühler
und Geäst liegenblieb.


Der mutige Eingreifer kümmerte sich um die geschockte Frau.


„Wie fühlen
Sie sich?“ fragte er mit ruhiger Stimme.


Anna Lehner
schnaufte. Sie war im ersten Moment unfähig, etwas zu sagen.


„Danke“,
krächzte sie dann und hustete. Ihr Hals fühlte sich an wie ein Reibeisen. „Sie
sind ... gerade zur rechten Zeit gekommen ... er wollte ... mich umbringen.“


Der Retter in
der Not war ihr behilflich, auf die Beine zu kommen.


Ihr silbernes
Haar schimmerte unter dem Sternenlicht.


Anna Lehner
sah jetzt klarer und musterte das fremde Gesicht. Es flößte ihr auf den ersten
Blick Vertrauen ein. Gute Augen ein gutgeschnittener Mund ... dieser Mann war
ihr auf den ersten Blick sympathisch.


„Es tut mir
leid, daß ich nicht schon früher gekommen bin, dann wäre es vielleicht gar
nicht passiert“, bekam sie zu hören. „Ich beobachte Sie schon seit zwei Tagen.“


Anna Lehners
Augen wurden schmal. „Seit zwei Tagen?“ wunderte sie sich.


„Und heute
abend bin ich Ihnen nachgefahren, ja. Daß ich erst jetzt komme, liegt daran,
daß ich nur mit knapper Mühe einem Unfall entging. Ich hörte den Schlag, als
Ihr Wagen zum Stehen kam. Hier an der Küste hört man um diese Zeit
kilometerweit jedes laute Geräusch. Ich sah den roten Wagen auf mich zuschießen
und steuerte so weit rechts wie möglich. Zum Glück war an dieser Stelle die
Straße etwas breiter, es gab eine Ausweichmöglichkeit. Durch das heftige
Bremsmanöver aber ist mir ein Reifen geplatzt. Das ist allerdings bei
spanischen Autos keine Seltenheit. Hier werden die Reifen gefahren, bis die
Felgen durchschimmern. Ich habe mich zu Fuß auf den Weg gemacht, aber es ist
bis hierher weiter gewesen, als ich zunächst glaubte.“


„Dann ist
Ihnen der Kerl also auch begegnet“, sagte sie, auf den Unfallfahrer anspielend.
„Ein Verrückter oder Betrunkener, der in dem Wagen sitzt! Er scheint sich
vorgenommen zu haben, die Küstenstraße als Rennstrecke zu benutzen.“


Anna Lehner
blickte den Mann vor sich aufmerksam an. „Wer sind Sie“ Wieso beobachten Sie
mich seit zwei Tagen? Sind Sie von der Polizei? Detektiv? Hat Mister Hopeman Sie engagiert?“


„Ich heiße
Larry Brent“, stellte sich ihr Gegenüber vor. „Ich gehöre nicht zur Polizei,
Detektiv kommt der Sache schon näher. Und was Mister Hopeman
betrifft, den Sie gerade erwähnt haben, so muß ich sagen, daß ich diesen Herrn
nicht kenne. Wieso ich Sie beobachte: vielleicht hängt das mit Ihrem Mister Hopeman zusammen!“


„Aber eben
sagten Sie noch, daß Sie Hopeman
gar nicht kennen.“


„Okay. Das
schließt jedoch nicht aus, daß dieser Mister Hopeman vielleicht schuld daran ist, daß ich zwei Tage lang
praktisch nicht von Ihrer Seite gewichen bin.“


„Hat das mit
Edwin zu tun? Er wollte mich ermorden, ich begreife das nicht, ich ..Ihr fehlten die Worte, und sie konnte das nicht
ausdrücken, was ihr durch den Kopf ging.


„Ich erkläre
Ihnen das alles später, Missis Lehner.“


„Sie kennen
sogar meinen Namen?“ X-RAY-3 lächelte. „Einem guten Detektiv bleibt das nicht
verborgen.“


Sie fuhr sich
durch ihr Haar. „Wenn Sie uns beobachtet haben, dann haben Sie doch etwas
gewußt oder geahnt. Der Mordanschlag ... war er vorauszusehen?“


Larry Brent
alias X-RAY-3, Angehöriger der legendären PSA, zuckt die Achseln. „Ob gerade
ein Mordanschlag vorauszusehen gewesen wäre, wage ich nicht zu sagen. Es hätte
auch etwas anderes sein können.“


„Etwas
anderes?“


„Zum Beispiel
Entführung.“


Anna Lehner
dachte kurz nach. „Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Ich bin zwar nicht
unvermögend, aber da gibt es niemand, der mich auslösen würde. Ich habe keine
Angehörigen. Ein Erpresser täte sich schwer.“


„Man kann
Menschen aus verschiedenen Gründen entführen. Zum Beispiel auch, um verbotene
Experimente mit ihnen durchzuführen. In der letzten Zeit wurden viele Personen
entführt, gleich welchen Alters und Standes. Die Entführungen zeigen sich
weltweit.“ „Experimente mit Menschen?“ Anna Lehner fror. Schreckliche Gedanken
überwältigten sie, und sie mußte unwillkürlich wieder an die Gespräche mit Hopeman denken. Die beiden nach Maß bestellten und
gelieferten Menschen! Versuche mit Fleisch und Blut, mit Gen-Veränderungen? Hopeman - ein moderner Frankenstein?


Larry Brent
ging an ihr vorüber, um sich den Niedergeschlagenen anzusehen.


Anna Lehner
folgte dem PSA-Agenten.


Sie wollte an
ihm vorbei, aber X-RAY-3 hielt sie am Arm fest. „Nicht, lassen Sie! Ich glaube,
es ist besser, wenn Sie nicht hinsehen.“


Aber die
Deutsche befolgte diesen Rat nicht.


Sie reckte
den Kopf und blickte über Larrys Schulter. Dann schrie sie auf.


Der Mann, mit
dem sie seit Tagen zusammen war, veränderte sich auf schreckliche Weise.


Im Licht der
Autoscheinwerfer war jede Einzelheit deutlich zu sehen. Seine glatten
Gesichtszüge wurden faltig, die Augen wichen zurück, und der dicht behaarte
Schädel zeigte mit einem Mal nur noch vereinzelt ein
paar Haare, die anderen fielen aus.


Ein alter,
ausgesprochen häßlicher Mann lag vor dem eingedrückten Wagen und hatte nicht
mehr die geringste Ähnlichkeit mit ihrem athletischen Edwin!
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Anna Lehner
wollte etwas sagen, aber kein Laut kam über ihre Lippen. Das ganze Ereignis war
zuviel für sie.


Larry sah,
wie sie schwankte. Er fing sie auf ...


Als die Frau
wieder zu sich kam, lag sie im Hotelzimmer.


Die vertraute
Umgebung, schoß es ihr durch den Kopf. Alles nur ein Traum. Gott sein Dank!


„Wie fühlen
Sie sich, Missis Lehner?“ fragte da eine Stimme neben
ihr.


Eine Stimme,
die sie erst vorhin gehört hatte.


Der Mann aus
dem Traum, Larry Brent, saß neben ihrem Bett.


Sie fuhr
erschreckt zusammen, aber der Amerikaner gab ihr zu verstehen, daß sie keine
Angst zu haben brauchte und die Gefahr gebannt sei,


„Der
Unfall,.. Edwin ... alles ... war wahr?“


„Ja.“


„Wie komme
ich hierher?“


„Es gelang
mir kurz nach Ihrer Ohnmacht einen deutschen Wagen anzuhalten, der uns
mitgenommen hat. Ich habe umgehend die Guardia Civil
informiert und die Sache mit dem Unfall wird bereits geregelt. Den verrückten
Fahrer haben sie in der Zwischenzeit auch geschnappt.,
Er fuhr die gesamte Küstenstraße entlang, hat zwei Radfahrer umgefahren und
drei weitere Autos in den Straßengraben gedrückt. Es war ein Amokfahrer. Man
kann von Glück reden, daß nicht mehr passiert ist.“


„Trotz allem
hatte die Angelegenheit auch ihr Gutes“, sagte Anna Lehner mit schwacher
Stimme. „Der Unfall mit Edwin. Er hat' etwas Schreckliches an den Tag gebracht,
nicht wahr?“ Sie blickte den Amerikaner an, als erwarte sie von ihm eine
detaillierte Schilderung der Dinge, die er wußte.


„Ja, das ist
richtig. Aber die wahren Hintergründe wären vielleicht doch noch an den Tag
gekommen. Vielleicht allerdings einige Zeit später. Etwas sollte mit Ihnen
durchexerziert werden. Wenn ich nur wüßte, was! Deshalb aber bin ich hier, Missis Lehner. Ich möchte mich mit Ihnen unterhalten und
habe einige Fragen an Sie. Die Beantwortung ist unter Umständen sehr wichtig,
Lebenswichtig für Sie und andere.“ „Melie!“ entfuhr
es ihr, als käme ihr plötzlich eine Erleuchtung.


„Die Polizei
sucht bereits nach Melanie Burgstein. Ich habe nach dem Vorfall mit Ihnen
sofort alle Hebel in Bewegung gesetzt, um ihren momentanen Aufenthaltsort
festzustellen. Leider war das nicht möglich. Ich konnte mich vorerst nur auf
eine Person konzentrieren, das sind Sie gewesen, Missis
Lehner.


Leider kann
ich nicht an zwei Orten gleichzeitig sein.“


Bevor er seine
Fragen stellen konnte, wollte sie Näheres über den Verlauf der Dinge wissen,
die nach ihrer Bewußtlosigkeit über die Bühne gegangen waren.


Vor allen
Dingen interessierte sie sich für das Verhalten und Aussehen des Mannes, von
dem sie nur den Vornamen kannte: Edwin.


„Er lebt. Man
wird ihn beobachten. Die Polizei hat ihn in, Gewahrsam“, erfuhr sie durch Larry
Brent.


„Er ist kein
normaler Mensch“, sagte Anna Lehner mit leiser Stimme und geschlossenen Augen.
„Man meint, ich hätte es geahnt. Biopeman ist ein
Teufel! Der Vorschlag, den wir ihm gemacht haben, war ungeheuerlich und einer
Laune entsprungen. Aber er hat es für Ernst genommen.
Er hat geliefert: Menschen! Sie sind halb Mensch, halb Roboter, nicht wahr?“


„Ich weiß es
nicht. Ich hoffe, mehr von Ihnen zu erfahren.“


„Doch, doch,
ich weiß es. Ich habe das Blut von seiner Kopfwunde abgetupft. Dabei habe ich
den Draht gesehen.“ „Bitte, erzählen Sie mir alles der Reihe nach.“


Das tat sie.
Er erfuhr die ganze Vorgeschichte, die erste Begegnung der beiden befreundeten
Frauen mit Bert Hopeman, von dem sich eigentlich
keine ein richtiges Bild machen konnte. Anna Lehner schilderte den angeblichen
Amerikaner als eine undurchsichtige und rätselhafte Persönlichkeit, der mit
finsteren Mächten in Verbindung zu stehen schien.


Nach dem
Gespräch mit der Modehaus-Besitzerin verließ X-RAY-3 das Hotel Sol und ging
hinaus in die Nacht. Er lief nachdenklich zum Strand hinunter, wo sich kein
Mensch mehr aufhielt. Hier in der Einsamkeit hatte Larry Brent die nötige Ruhe,
seinen Überlegungen nachzuhängen.


Und hier
unten am Strand bot sich eine ausgezeichnete Möglichkeit, mit dem
geheimnisvollen Leiter seiner Abteilung Kontakt aufzunehmen. Er aktivierte den
Mikrosender in seinem PSA- Ring und erstattete Bericht. „Es scheint sich zu
bewahrheiten, daß wir es tatsächlich mit einem Gegner zu tun haben, der uns
immer größere Schwierigkeiten bereitet“, sagte X-RAY-3 abschließend und seine
Worte wurden tausende von Kilometern entfernt auf der anderen Seite des Ozeans
klar und deutlich empfangen. Der um die Erde kreisende PSA-eigene Satellit
wirkte als Verstärker und sorgte für einwandfreie Sendung und Empfang. „Keinen
Hinweis gibt es auf die Entführung, aber das hoffe ich noch zu erreichen. Wer
war zum Beispiel dieser Mann, der sich Edwin nannte, aber nicht der Edwin war,
den er darstellte? Wie weit ist inzwischen Iwan Kunaritschew in New Jersey,
Sir?“


„Er hat den
Mann mit dem Pferdekopf noch immer nicht gefunden, X-RAY-3.“


Larry hoffte
auch durch die Nachforschungen seines Freundes, der in den Staaten einer
geheimnisvollen Sache auf der Spur war, weitere Erkenntnisse für seine Arbeit
zu erhalten, wie Kunaritschew umgekehrt von Larrys Hinweisen profitieren
konnte.


Die Vorgänge
mußten in einem größeren Zusammenhang gesehen werden; die beiden Hauptcomputer
der PSA - Big Wilma und The clever Sofie - hatten diesen Zusammenhang eindeutig
erkannt und offengelegt.


Aus allen
Teilen der Welt waren Nachrichten berücksichtigt worden.


Diesmal
schien der geheimnisvolle, bisher nicht gefaßte
Erzfeind Nummer 1 der PSA zu einem ganz großen Schlag auszuholen, und man mußte
alles daransetzen, die Pläne noch in der Entwicklung zu stören. Vorausgesetzt,
daß man diese Pläne rechtzeitig erkannte und den Verursacher lahmlegte.


Doch Larry
hatte kein gutes Gefühl. Es zeigte sich, daß bereits sehr viel passiert war,
ehe die PSA trotz aller Aufmerksamkeit den richtigen Ansatzpunkt gefunden
hatte.


Dr. Satanas
war wieder aktiv geworden, daran gab es keinen Zweifel! Und niemand in der PSA
sah in diesem Moment klar, was sich da eigentlich entwickelte
...
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Satanas war
der Mann der tausend Gesichter, und niemand wußte, in welcher Maske er das
nächste Mal auftrat. Verbarg er sich diesmal hinter Hopeman?


Einiges
sprach dafür. Da waren die beiden Männer, die eine so seltsame und rätselhafte
Rolle spielten, als wolle einer im Hintergrund etwas beobachten und ergründen.


Experimente
mit Menschen! Anna Lehner hatte den Nagel auf den Kopf getroffen.


Larry wußte,
daß gerade dann, wenn es um Satanas ging, äußerste Vorsicht geboten war. Die
Zentrale in New York wollte über alle Vorgänge soweit wie möglich informiert
sein. Dies zum größtmöglichen Schutz für ihre Agenten.


X-RAY-3 gab
bekannt, daß er sich zunächst um den veränderten Edwin kümmern würde. Sollte
sich bei diesem Gespräch und der Untersuchung, die er vornehmen wollte,
heraussteilen, daß er wirklich einen Draht im Kopf eingepflanzt bekommen hatte
und möglicherweise ferngesteuert wurde wie ein Maschinenmensch, dann mußte
umgehend ein Experte der PSA die weiteren Recherchen vornehmen. Als nächstes
plante er, Bert Hopeman einen Besuch abzustatten. In
welchem Hotel er untergebracht war, wußte Larry.


X-RAY-1
versprach, sich sofort wieder zu melden, wenn neue und wichtige Nachrichten
eintreffen sollten, die für Larrys weitere Überlegungen bedeutungsvoll sein
könnten.


Er erwartete
auch Informationen von Iwan Kunaritschew.


Kaum war die
Kontaktaufnahme unterbrochen und Larry lief in Richtung Hotel, da vernahm er
den leise piepsenden Ruf aus dem Ring.


Die Zentrale
in New York meldete sich schon wieder.


„Manchmal
geht etwas schneller, als man denkt“, vernahm X-RAY-3 die ruhige, väterliche
Stimme seines Chefs.


„Iwan
Kunaritschew hat den falschen Zentaur gefangen“, riet Larry Brent.


„Danebengetippt,
X-RAY-3! Soeben erhalte ich die Funkbotschaft eines Nachrichtenmannes, Ein
merkwürdiger Zusammenhang scheint sicher zu sein. Eine Datenbank in Brüssel, wo
die Lochbänder von Organspendern aufbewahrt werden, beklagt den Verlust
mehrerer Bänder. Dabei hat man festgestellt, daß alle Personen, die während der
letzten drei Monate auf rätselhafte Weise verschwanden, Organspender waren.
Alle Daten über Größe und Art der Organe waren dort gespeichert. Ebenso die
Adressen. Was sagen Sie dazu, X-RAY-3?“


„Die
Nachricht ist nicht gerade geeignet, mich in Hochstimmung zu versetzen, Sir. Im
Gegenteil! Jetzt wird’s ja noch schwieriger, denn nun sehen wir, daß wirklich
etwas dran ist an der ganzen Sache.“


„Genauso ist
es, X-RAY-3! Seien Sie froh, daß Sie für die PSA arbeiten können!“


„Wieso denn
das?“


„Da kommen
Sie aus den Überraschungen nicht heraus ..


Diese letzte
Bemerkung von X-RAY-1 schien bestimmende Wirkung zu erlangen.


Die
Überraschungen rissen tatsächlich nicht ab.


Das setzte
sich damit fort, daß Larry die Polizeidienststelle anrief, um sich zu
erkundigen, ob der festgenommene Unglücksfahrer, der den mißglückten
Mordversuch auf Anna Lehner unternommen hatte, bereits das Bewußtsein wiedererlangt
hatte.


Zuerst wollte
man keine Auskunft geben, als der Amerikaner jedoch den verantwortlichen Leiter
Verlangte, der auf höchste Anweisung hin mit Larry Brent zusammenarbeitete,
begriff er, weshalb der andere so reserviert gewesen war.


Der
geheimnisvolle alte - junge Edwin ... blieb verschwunden.


„Als wir in
die Zelle kamen, waren die Gitter am Fenster verbogen, Señor Brent“,
sagte der Capitán entschuldigend.


„Das darf
doch nicht wahr sein!“


„Meine Leute
sind bereits unterwegs, um ihn zu suchen.“


„Na, dann
viel Glück.“ Wütend legte X-RAY-3 auf. Er beeilte sich, um das Hotel Playa zu kommen,


Auf der Terasse saßen die Gäste bei Sagria
und Rotwein, bei Bier und Knabberzeug.


Im Vestibül
blätterte ein einzelner Mann in einer Zeitung. Aus der Bar klang
einschmeichelnde Musik.


X-RAY-3
steuerte auf die Rezeption zu.


Der Portier
trug einen wein-roten Anzug mit Goldlitze und
Schulterklappen und sah aus wie ein Operettengeneral.


„Ich möchte
gern zu Mister Hopeman, Portero. In
welchem Zimmer finde ich den Herrn?“


Der Portier
sah ihn an. „Wie war der Name, por favor?“


Larry glaubte
sich klar genug ausgedrückt zu haben. Doch er wiederholte sein Sprüchlein.
Diesmal auf spanisch, um ganz sicherzugehen.


„Tat mir
leid, Señor! Einen Herrn dieses Namens haben wir nicht im Hotel Playa.“
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Eine Gruppe
amerikanischer Forscher war im Nordpolargebiet tätig. Unter anderem wollte man
mehr Gewißheit über die wirkliche Dichte der Eisschichten haben, und es sollten
auch neue Berechnungen darüber angestellt werden, was wirklich passierte, wenn
durch eine Atombombenexplosion riesige Teile des ewigen Eislandes zum Schmelzen
gebracht würden. Dies war ein geheimer militärischer Forschungsauftrag.


Geoffrey
Hamilton, Nelson Smith und Tamu, der Eskimo, näherten
sich Punkt Delta. Die Männer steckten in dicken, pelzgefütterten Kombinationen.
Ihre Gesichter waren kaum wahrnehmbar und wirkten wie vorsintflutliche Masken
irgendwelcher Naturvölker. Sie hatten wollene Tücher um den Mund gewickelt, und
große Brillen verdeckten ihre Augen.


Die Männer
stapften durch den Schnee, der unter ihren Schritten knirschte.


Eisige Luft
umgab sie. Der Himmel spannte sich blau und wolkig.


Hamilton, der
größte der drei Männer, stutzte plötzlich. Mit seinen behandschuhten Rechten
deutete er nach vorn.


„Sind wir in
der Sahara oder am Nordpol?“ fragte er seinen Kollegen Smith, der der
ausgestreckten Hand folgte und im ersten Moment nicht begriff, was Hamilton mit
seiner Geste und vor allem mit seinen Worten ausdrücken wollte. „Sonst würde
ich sagen, das ist eine Fata Morgana.“


Man konnte es
tatsächlich dafür halten.


Auf der
weiten, endlos wirkenden Eisfläche vor ihnen stand ein Flugzeug. Man mußte
zweimal hinsehen, um es überhaupt richtig wahrzunehmen. Es war weiß gestrichen
und hob sich von den Schnee- und Eismassen kaum ab.


Aber das war
noch nicht alles.


Dahinter,
zwischen bizarren Eisbergen, stand noch etwas, was sie nicht erwartet hatten,
hier zu finden.


Ein
metallisch schimmerndes, eiförmiges Gebilde. Es war bläulich-weiß und hob sich
kaum vom Hintergrund ab.


„Was ist
das?“ fragte Smith überrascht.


„Sieht aus
wie eine Kuppel“, bemerkte Hamilton mit dumpfer Stimme.


„Komisch“,
knurrte Smith. „Wieso wissen wir nichts davon?“


Hamilton warf
seinem Begleiter einen schnellen Blick zu und wandte dann wieder den Kopf in
Richtung der merkwürdigen Entdeckung, die sie gemacht hatten. „Meinst du, die
Russen würden uns über alle ihre Unternehmungen Rechenschaft ablegen?“ fragte
er. „Tamu!“ rief er, ohne sich umzuwenden.


Der Eskimo
kam mit plumpen Schritten näher. Sein dunkles Gesicht war von einer dichten
Fellkapuze umschlossen.


„Siehst du
auch, was wir sehen, Tamu?“ fragte Hamilton.


Der Eskimo
bestätigte es.


„Entweder
haben wir alle drei die gleiche Vision, oder da ist wirklich etwas, wovon
keiner draußen eine Ahnung hat.“


„Ich werde
das Hauptlager benachrichtigen“, bemerkte Nelson Smith sofort, kaum daß
Hamilton geendet hatte. Er griff nach seinem Funkgerät, aber Geoffrey Hamilton
drückte ihm die Hand herunter.


„Laß es,
Nelson! Mach’ mir die Kollegen nicht verrückt! Sehen wir uns die Geschichte erst
aus der Nähe an.“


Waren sie auf
ein militärisches Geheimnis gestoßen?


Dies war
Hamiltons Hauptgedanke. Er, der schon zum fünften Mal an einem
Forschungsauftrag in arktischen Gefilden teilnahm, glaubte, dieses weiße Land
wie kein zweiter zu kennen.


Seltsam war,
daß von höchster Stelle keine besonderen Hinweise Vorlagen und auch der
Geheimdienst nichts vom Wirken einer anderen Nation zu wissen schien. Dies gab
ihm zu denken und mahnte ihn zur Vorsicht.


Wenn hier
verbotene Dinge durchgeführt wurden, dann war größte Vorsicht am Platz. Sie,
die sie so unvorbereitet und unbeabsichtigt hierherkamen, konnten dann in eine
Situation geraten, die zu Schwierigkeiten führte.


„Tamu!“ rief Hamilton den Eskimo näher zu sich heran, um
sich verständlich zu machen.


Der eisige
Wind fegte über das Land, und es heulte und pfiff um ihre Ohren. Der Wind
verstärkte sich, der Schnee wurde aufgewirbelt, und ein dichter Schleier lag in
der Luft.


„Tamu, paß auf. Du bleibst hier.
Wir gehen zur Kuppel.“ Hamilton mußte regelrecht brüllen, um sich verständlich
zu machen. Der Eskimo nickte. „Wenn irgend etwas eintreten sollte, was dir
komisch vorkommt, machst du eine Fliege, kapiert?“


Er hatte
manchmal eine etwas merkwürdige Art, sich auszudrücken.


„Kapiert“,
wiederholte Tamu.


Smith machte
sich an einem der Schlitten zu schaffen. Er wollte ein Gewehr hervorziehen,
aber Hamilton hielt ihn davon ab.


„Wenn wir in
eine militärische Sperrzone geraten und etwas entdecken, was niemand wissen
darf, dann hilft uns das auch nicht mehr. Komm, werfen wir uns ins
Kampfgetümmel“, fügte er hinzu und stemmte sich dem Wind entgegen.


Schritt für
Schritt näherten sie sich dem vertäuten Flugzeug. Die Kuppel zwischen den
Eisbergen sah aus wie ein Bauwerk aus einer anderen Welt, und Hamilton fühlte
sich auf eine seltsame Art an Science-Fiction-Stories erinnert


„Vielleicht
haben wir’s mit einem vorgeschobenen Posten von Marsmenschen zu tun?“ vernahm
Hamilton die leise Stimme seines Begleiters.


Er wollte
etwas dazu sagen, aber er stutzte.


Er entdeckte
noch etwas. Was von weitem ausgesehen hatte wie Schnee, erwies sich nun beim
Näherkommen als große weiße Planen, mit denen drei weitere Flugzeuge abgedeckt
waren.


Daß sie ein
Flugzeug hatten wahrnehmen können, lag daran, daß eine Plane nicht richtig
vertäut und vom Wind weggeweht worden war.


Das Knattern
der Planen mischte sich unter das Heulen und Pfeifen.


Hamilton
wandte den Kopf zur Seite, legte sich schräg gegen den Wind - und schrie auf.


Sie waren
nicht mehr allein!


Aus dem
weißlich-grauen Schleier schälten sich große, eckige Gestalten, die sich kaum
vom Hintergrund abhoben. Sie waren ganz nahe.


„Nelson!
Achtung!“ warnte Geoffrey Hamilton noch.


Doch zu spät!


Seinen
Begleiter erwischte es zuerst.


Mit einem
einzigen Schritt war einer der seltsamen Fremden dicht neben Nelson Smith. Der
riß die Augen auf, sah den kantigen Schädel und fühlte eine harte Hand, die ihm
ins Genick sauste.


Maschinenmenschen?
Roboter? Wesen von einem anderen Stern? Das waren die letzten Gedanken, die er
mitnahm in seine ewige Finsternis.


Geoffrey
Hamilton sah, daß Nelson Smith zu Boden fiel.


Der Leiter
der kleinen Gruppe warf sich herum.


Er begriff
sofort, daß es unsinnig war, sich auf eine Kampfhandlung einzulassen.


Die Übermacht
grau-weißer Roboter, die sich fast lautlos herabschob, war nicht mit bloßen
Händen zu brechen.


Also doch
etwas Besonderes! schoß es ihm durch den Kopf, während er :-
den Wind im Rücken - den Unheimlichen zu entkommen versuchte.


Fand eine
Invasion von einem anderen Stern statt? wirbelten seine Gedanken durcheinander.
Aber dagegen sprachen die sehr irdisch aussehenden Motorflugzeuge, kleinere
Maschinen, in denen man höchstens fünf oder sechs Personen gleichzeitig
transportieren konnte.


Hamilton kam
nicht weit.


Instinktiv
schlug er einen Haken, als er den Schatten an seiner linken Seite mehr ahnte
als wirklich wahrnahm. Sein Unterbewußtsein reagierte wie eine hochempfindliche
Maschine.


Er fühlte
sich zu Boden gerissen. Schwer schlug er auf.


Mehrere
Roboter standen wie aus dem Boden gewachsen plötzlich vor ihm.


Er sah sie
groß und deutlich vor sich. Die glatten Metallköpfe, in denen außer den in
einem blauen, kalten Licht strahlenden Augen keine weiteren elektronischen
Sinnesorgane wahrnehmbar waren.


Die Körper
waren glatt und fugenlos, die Arme und Beine kantig und kräftig.


Hamilton
bekam diese Kraft zu spüren.


In seiner
Verzweiflung trat er um sich. Sein Fuß krachte gegen eins der stämmigen
Roboterbeine. Er glaubte, gegen Felsen zu treten.


„Tamu! Hau ab!“ brüllte er noch, und der Wind riß ihm die
Worte von den Lippen.


Hamilton
erhielt wie Smith einen Schlag ins Genick. Er kippte zur Seite und verlor das
Bewußtsein.


Er sah nicht
mehr, was sich weiter abspielte.


Tamu, der Eskimo,
hatte das Auftauchen der Roboter bemerkt, noch vor Hamilton und Smith. Er hatte
den beiden Wissenschaftlern eine Warnung zugerufen, aber die war nicht
angekommen. Gegen den Wind gerufen, verloren seine Worte an Kraft.


Aber Hamilton
hatte ihn darauf aufmerksam gemacht, sofort zu reagieren. Und das tat Tamu. Er stürzte sich unverzüglich auf den Schlitten, riß
die Peitsche hoch und trieb die Hunde an. Ihm kam zugute, daß er den Wind im
Rücken hatte und sofort einen großen Abstand zwischen sich und die Verfolger
bringen konnte.


Der Eskimo
entkam den rätselhaften Gestalten.


Er jagte über
das ewige Eis, tauchte unter hinter Hügeln und riesigen weißen Wänden.


Tamu warf
nochmals einen Blick zurück, aber die unebene Landschaft versperrte ihm die
Sicht zur Kuppel und den Robotern. Was dort weiter geschah, blieb ihm
verborgen.


So merkte er
nicht, daß die Maschinenmenschen die beiden Bewußtlosen zu dem eiförmigen
Gebilde zwischen den bizarren Eisbergen schleppten.
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Larry Brent
brachte es nicht fertig, sich einfach ins Hotel zurückzuziehen und die Hände in
den Schoß zu legen. Im „Playa“ jedenfalls kam er
nicht weiter. Er suchte noch mal das Gespräch mit Anna Lehner und unternahm
nichts, ohne die Polizei davon zu unterrichten. Sie sollte jederzeit wissen, wo
er sich befand, damit sie ihn sofort informieren konnte, wenn es was Neues gab.


Er fühlte
Frau Lehner noch mal auf den Zahn, was deren Behauptung anbetraf, daß Hopeman in diesem Hotel
abgestiegen wäre. Aber man kannte ihn dort nicht.


„Er hat immer
vom Playa gesprochen“, beharrte sie auf ihrer
Meinung.


„Haben Sie
ihn dort mal gesehen oder besucht?“


„Nein! Aber
ich habe Nachrichten für ihn hinterlassen.“


„Schriftliche?
Telefonische?“


„Telefonnische,
Mister Brent.“


„Und die hat
man ganz normal entgegengenommen?“.


„Ja,
natürlich.“


Das Ganze war
und blieb ihm ein Rätsel, wieso der Portier dann behaupten konnte, von Hopeman nichts zu wissen. Hopeman
war untergetaucht oder er hielt sich noch in jenem Hotel auf, wo man angeblich
einen Hopeman nicht kannte.


Was stimmte
nun?


X-RAY-3 hielt
es für wichtig, dies zu klären.


Ebenso
wichtig war der Verbleib von Melanie Burgstein.


Auch da wußte
man noch nichts ...
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Er verließ
das Zimmer. Als er die Treppe hinunterging, hörte er über die Rufanlage seinen
Namen.


„Señor Brent,
Teléfono, Señor Brent. . .“


Larry Brent
beschleunigte seinen Schritt.


An der
Rezeption gab er sich zu erkennen, und man wies ihm Zelle Nummer drei an, in
die das Gespräch gelegt wurde.


„Ja, bitte?“


„Señor
Brent“, sagte eine aufgeregte Stimme. Sie gehört dem Capitán. „Wir
haben ihn wieder. Kommen Sie schnell, ich weiß nicht, ob er die nächsten zehn
Minuten überlebt!“


Larry Brent
spurtete los. Die Tatsache, daß der Wagen, den er geliehen hatte, für diese
Nacht infolge Reifenschadens ausfiel und er selbst noch keine Zeit gefunden
hatte, einen Ersatzreifen aufzuziehen, behinderte ihn in seiner
Bewegungsfreiheit.


Doch X-RAY-3
erwischte auf Anhieb ein Taxi. Zum Glück war es zur Polizeidienststelle nicht
weit. Ehe Brent dort eintraf, waren die zehn Minuten aber aufgebraucht, die Capitán Jerez
eingeräumt hatte.


Der PSA-Agent
wurde sofort in ein Hinterzimmer geführt.


Edwin Bargner lebte noch. Ein Arzt bemühte sich um ihn.


„Meine Männer
konnten ihn festnehmen, als er einen Taxifahrer überfiel“, erklärte Jerez. „Er
hat Widerstand geleistet. Da mußten wir schießen. Es sieht böse aus.


Außer dem
Arzt waren noch zwei Krankenträger da. Der Deutsche erhielt eine Transfusion.
Er hatte viel Blut verloren.


„Ist er
ansprechbar?“ wollte X-RAY-3 wissen. Er tauchte neben dem Arzt auf.


„Gelegentlich“,
antwortete der Doktor. „Es ist nicht mehr viel zu machen. Es geht zu Ende.“


Larry Brent
ging neben dem Verletzten in die Hocke.


Insgesamt
hatte Bargner drei Einschüsse, einen in der Hüfte,
einen in der Brust, den dritten in der Lunge. Man hatte ihn an Ort und Stelle
verarztet. Ein Transport in das mehr als zehn Kilometer entfernt liegende
Hospital war nicht mehr möglich.


X-RAY-3
beobachtete den Fremden, der sich auf so seltsame Weise verändert hatte. Nichts
mehr war an ihm, das an seine jugendliche Spannkraft, seine Muskeln und seine
glatte Haut erinnerte. Der Todgeweihte war ein alter Mann mit einer Knollennase
und großen Tränensäcken unter den Augen.


Seine
knochigen Finger zuckten, ebenso seine Augenlider.


„Edwin?“
sagte Larry laut. „Können Sie mich hören?“


Ein dumpfes
Murmeln antwortete ihm.


Die
Bewegungen der Augäpfel hinter den Lidern verstärkte
sich.


„Sa ... ta ... nas ...“ kam es
unvermittelt und klar verständlich über seine Lippen, langsam und schleppend,
als bereite es ihm ungeheure Mühe, die Worte zu formen.


„Was ist mit
Satanas?“ hakte Larry sofort ein.


Keine
Antwort... Lippenbewegungen, aber keine Töne ...


„Wer sind
Sie?“ fragte X-RAY-3. „Edwin ..


Das wußte er
schon. „Wie noch? Weiter?“


„Barg ... ner ...“


Sie sind
Deutscher?“


„Ja.“


„Woher?“


„Aachen..


„Wie alt sind
Sie?“


„Drei... und
... siebzig“, entrann es mühsam und kaum verständlich seinen Lippen.


„Sie waren
heute abend noch ein junger Mann, Mister Bargner.“


„Ja.“


„Aus welchem
Grund kamen Sie hierher nach Mallorca?“


Keine
Antwort. ..


„Hat es mit
Satanas zu tun?“


„Hmm ...“


„Was hat
Satanas mit Ihnen gemacht?“


„Der Computer
... verändert... eingefroren ... die Roboter ...“, kam es etappenweise aus
seinem Mund.


Larry Brent
konnte sich kein Bild daraus machen.


Was hatte
dieser Mann erlebt? War er entführt worden?


X-RAY-3
stellte eine ganze Anzahl dieser Fragen, erhielt aber keine Antwort, mit der er
etwas anfangen konnte.


Edwin Bargner atmete sehr flach. Auf seiner Stirn perlte kalter
Schweiß, und sein altes, faltiges Gesicht war kreidebleich.


„Wann haben
Sie Aachen verlassen?“


„Weiß ...
nicht... alles weiß ..


Er redete
manchmal wirr durcheinander. Seine Stimme klang apathisch.


Niemand sonst
sagte ein Wort. Larry hoffte, soviele Informationen
wie nur möglich zu erhalten, ehe Bargner starb.


„Wer ist Dr.
Satanas?“


„Ist Dr.
Satanas ...“, echote er wie ein Kind, das die Sprache erlernte.


„Ist er identisch
mit Hopeman?“


Bargner schluckte.
Seine Lippen bewegten sich und Larry glaubte, ein „Ja“ ablesen zu können.


„Ist er hier
auf der Insel?“


„Hmm . ..“


Edwin Bargners Körper streckte sich. Seine Hände krallten sich in
die Matratze, und er riß die Augen sperrangelweit auf. Seine Haut nahm eine
dunkelviolette Färbung an. Dann ereignete sich etwas Ungeheuerliches und
Erschreckendes. Das erste Stück aus seinem Körper löste sich wie mürbes Fleisch
vom Haken ...
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Sie sahen es
alle und wurden bleich. Bargner löste sich auf!


Ein Stück
nach dem anderen fiel von seinen Knochen und schrumpfte zusammen, als würde ihm
in Bruchteilen von Sekunden alle Feuchtigkeit entzogen. Zurück blieben
dunkelviolette runzelige Krusten, die aussahen wie getrocknetes und
eingefärbtes Fleisch.


Niemand
konnte die schaurige Verwandlung dieses Menschen aufhalten oder irgendwie
beeinflussen.


Ein dumpfes
Stöhnen kam über die Lippen eines Polizisten. Er rannte hinaus und übergab
sich.


Das blanke
Skelett lag eine Minute später vor ihnen. Der weiße Totenschädel grinste sie
an.


Aus der
Schädeldecke ragte ein winziger, goldblitzender Draht Er führte nach innen.


Alles
Fleisch, alle Weich teile waren zu einer krustigen, ausgedörrten, lederartigen
Masse geworden.


In den
dunklen Augenhöhlen schimmerte etwas goldfarben.


Wie Metall!


Mit zwei
Fingern griff Larry in die rechte Augenhöhle. Es knisterte im Innern des
blanken Schädels; als ob er Pergament zusammenknüllte. Er fühlte etwas Hartes,
Metallisches zwischen seinen Fingern und zog es heraus. Zum Vorschein kam ein
daumennagelgroßes Plastikpäckchen, dessen eine Seite von einem
millimeterbreiten Metallplättchen belegt war.


Das
Plastikplättchen hing an einem goldfarbenen Draht in der Hirnschale fest. In dem
Päckchen konnte Larry die mikroskopisch kleinen Bausätze sehen. Elektronik auf
kleinstem Raum! Aus der Metallplatte an der Seite ragten rund sechzig
verschiedene Anschlußstellen, die dünner als Haare waren und die man nur unter
dem Mikroskop einzeln erkennen würde.


Vorsichtig,
als hätte er das schon immer gemacht, löste Larry den Fremdkörper aus dem
Totenkopf und nahm ihn an sich.


„Ein
Computer“, sagte er rauh. „Satanas hat sich etwas ganz Neues einfallen lassen.“
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Die PSA wurde
umgehend unterrichtet. Hier mußte so schnell wie möglich ein Fachmann her, der
diesen Miniaturcomputer aus Bargners Hirn im wahrsten
Sinn des Wortes unter die Lupe nahm.


War Bargner ferngesteuert worden? War durch den Computer die
schreckliche Körperauflösung erfolgt? Immer mehr Fragen drängten sich ihm auf.
Larry sprach mit X-RAY-1, während er den Weg zum Hotel zurücklief. In den
Staaten war im Moment später Nachmittag. X-RAY-1 bemühte sich umgehend darum,
die schnellste Möglichkeit festzulegen. Er prüfte die Frage ob ein Experte sich
auf den Weg nach Europa begeben oder ob der
geheimnisvolle Gegenstand mit einer Sondermaschine nach New York gebracht
werden sollte.


X-RAY-1 bat
Larry, kurz auf seine Nachricht zu warten.


Kaum war die
Stimme des PSA-Leiters verklungen, da meldete sich eine andere.


„La-li-lu“, sagte einfach jemand.


Die drei
Silben reichten.


Das war Iwan
Kunaritschew, es gab keinen Zweifel.


„Willst du an
meinem geneigten Ohr deine Chinesisch-Kenntnisse ausprobieren, Brüderchen?“ fragte
X-RAY-3 fröhlich.


„La-li-lu, hier ist Radio Eriwan, Towarischtsch.
Sie hörten eine alte gallische Volksweise“, sagte Kunaritschew in
Ansager-Manier.


„Das ist
bestimmt eine Fehlschaltung. Wie kommst du in die Leitung?“


„Ich hatte
gerade ein ausführliches Gespräch mit unserem großen, geheimnisumwitterten
Boß“, fuhr Kunaritschew fort. „Wir waren gewissermaßen fast gleichzeitig auf
Empfang. Durch deine neue Mitteilung ist scheinbar eine Situation entstanden,
die mehr Zeitaufwand erfordert. Da hat er mir die Möglichkeit gegeben, mit dir
ein bißchen zu plaudern. Da wir uns schon so lange nicht mehr gesehen haben,
glaubt er, daß wir uns gegenseitig ’ne ganze Menge mitzuteilen hätten.“


Sie
unterhielten sich eingehend über die anstehenden Probleme. Larry schilderte
seine Lage. Sie sah nicht gut aus.


„Bei mir kann
man das gleiche sagen“, knurrte der Russe. „Alles redet von einem Mann mit
einem Pferdekopf. Es gibt Leute, die behaupten, ihn gesehen zu haben. Es gibt
drei unheimliche, ungeklärte Mordfälle seit Anfang dieser Woche. Dazu gehört
auch die junge Judy Higgins, die man im Schrank in der Wohnung von Bill Morgan
gefunden hat. Morgan ist seit jenem Tag verschwunden. Ich neige zu der Ansicht,
daß Morgan mit dem Pferdekopfmenschen identisch ist, habe aber bis zur Stunde
keinen Beweis dafür. Hinzu kommt die Sache mit Sheldon, wegen der ich mich eben
mit X-RAY-1 ins Benehmen setzte.“


„Wer ist
Sheldon?“


„Frank
Sheldon, ein bisher unbescholtener Bürger. Er hat in der letzten Nacht seine
Frau umgebracht, nachdem ihm zwei weitere Arme gewachsen waren.“


„Sag das noch
mal!“


Kunaritschew
tat es. „Sheldons Tochter hat das ausgesagt. Sie war durch den Lärm wach
geworden. Als sie ins Zimmer stürzte, sah sie, wie ihr Vater den leblosen
Körper ihrer Mutter losließ. Die Tochter konnte sich noch rechtzeitig in
Sicherheit bringen und fliehen. Als die Polizei im Haus eintraf, war Sheldon
verschwunden. Nun sucht man ihn. Ich hab’ ein Auge auf die Tochter.“ „Nanu, du
entsagst dem Alkohol und wendest dich dem Sex zu?“


„Das eine
schließt das andere nicht aus. Aber wenn ich von einem auf Miß Sheldon
geworfenen Auge rede, meine ich damit, daß ich eine gewisse Obhut walten
lasse.“


„Herrlich,
wie kompliziert du einfache Dinge auszudrücken vermagst.“ Wenn sie sich sahen
oder am Telefon sprachen, konnte es meistens keiner unterlassen, irgendwelchen
Ulk zu machen.


„Für mich
geht’s hier im Moment ein bißchen rund“, fuhr X-RAY-7 fort. „Sobald ich mehr
weiß, hörst du wieder von mir. Mal sehen, wer Satanas zuerst die Maske vom
Gesicht reißt, du oder ich. Dir wünsch’ ich eine gute Nacht! Wahrscheinlich
legst du dich jetzt gleich auf dein Schlappohr, wie ich dich kenn’.“


„Da muß ich
dich enttäuschen, Brüderchen. Ich weiß zur Stunde selbst noch nicht, wann ich
auf Matratzenhorchdienst geh’. Es sieht nicht günstig aus, um es gleich zu
sagen. Der Portier hat Dienst bis Mitternacht, dann wird abgelöst. Und ich
möchte mir den Burschen unter die Lupe nehmen. Wenn ich merke, daß mich jemand
angelogen hat, werde ich sauer.“
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Sie
unterbrachen ihren Kontakt, als X-RAY-1 sich wieder zwischenschaltete. Der
PSA-Leiter hatte sich entschlossen, den Miniaturcomputer durch eine
Sondermaschine einfliegen zu lassen. Diese Maschine würde noch in der Nacht
starten. Larry Brent wurde angewiesen, um Mitternacht auf dem Flugplatz zu
sein, wo er den elektronischen Bausatz einem PSA-Mittelsmann übergeben sollte,
der seinerseits dafür sorgte, daß in der bereitgestellten Maschine dieser
Bausatz transportiert wurde.


X-RAY-1
beantwortete eine zusätzliche Frage seines besten Agenten. Es ging um Bargner. Larry hatte darum gebeten, festzustellen, ob Edwin
Bargners Name ebenfalls auf dem verschwundenen
Lochband vermerkt war.


Dies wurde
bestätigt.


Und noch
mehr: „Bargner verschwand aus ungeklärten Gründen aus
einem Zug, der von Aachen nach Amsterdam fuhr. Der alte Mann wollte seine
Tochter besuchen, die dort verheiratet ist.“


Larry Brent
seufzte. „Langsam fange ich an, mich zu fragen, wo wir zuerst die Löcher zustopfen, Sir. In New Jersey geschehen komische Dinge,
hier wird aus alt jung und aus jung wieder alt, anderswo verschwinden Menschen
und Lochbänder, und das alles soll auf einen einzigen Mann zurückgehen?“


„Der Verdacht
ist nicht unbegründet.“


„Diesmal
besorgt er’s uns gründlich, Sir. Überall ein bißchen, und wir kommen ins
Flattern, weil wir nirgendwo richtig zupacken können.“


„Ich kenne
Sie nicht wieder, X-RAY-3. Seit wann sind Sie Pessimist?“


„Seit ich
weiß, daß es um Satanas geht, entwickle ich mich dazu, Sir.“


„Ich wünsch’
Ihnen Hals- und Beinbruch. Morgen früh werden Sie mehr wissen. Sobald das erste
Ergebnis der Analyse des Bausatzes vorliegt, werde ich es Ihnen zukommen
lassen.“


Das war sein
Plan. Aber es kam alles ganz anders ...
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Anna Lehner
schreckte zusammen.


Hatte es
nicht geklopft?


Sie war froh,
daß sie trotz der Aufregungen von heute abend einen verhältnismäßig guten
Schlaf gefunden hatte. Kam Mister Brent noch mal?


Sie tastete
nach dem Schalter der Nachttischlampe und richtete sich in ihrem Bett auf. Ihr
Blick fiel auf das Zifferblatt des Reiseweckers.


Zehn Minuten nach
Mitternacht!


„Ja? Wer ist
da?“


„Anna! Kannst
du mir bitte aufmachen? Melie . . .“


Die
Modesalon-Besitzerin aus München warf die leichte Zudecke zurück.


„Melie?“ fragte sie verwundert, während sie barfuß zur Tür
eilte. Sie war neugierig und gleichzeitig erleichtert, die Stimme der Freundin
zu hören.


Daß sie so
spät noch kam! Aber mit ihrem Begleiter schien zum Glück alles in Ordnung
gewesen zu sein. Dabei hatte Larry Brent sich schon solche Sorgen gemacht!


Anna Lehner
öffnete, und Melanie Burgstein huschte ins Zimmer. Sie war sehr aufgeregt, aber
auch Anna Lehner konnte das von sich sagen.


„Wo kommst du
denn jetzt noch her?“ sprudelte es nur so aus ihr heraus. „Ich habe schon
schlimme Gedanken gewälzt. Die Polizei hat schon nach dir gesucht.“ Die Fabrikanten-Witwe
nickte, als verwundere sie das gar nicht. „Das kann ich mir denken“, bemerkte
sie leise. „Wenn ich erzähle, was ich weiß, dann geschieht etwas.“


Die
geheimnisvolle Andeutung der Freundin machte-»Anna Lehner völlig munter.


Sie erkannte,
daß Melanie Burgstein außer sich war.


„Bitte, zieh’
dich an, ich muß dir etwas zeigen“, sagte sie.


Anna Lehner
glaubte nicht richtig zu hören. „Wo ist dein Freund?“ fragte sie ohne auf ihre
Bitte einzugehen. „Ist wirklich alles in Ordnung mit dir? Wo hast du die ganze
Zeit über gesteckt?“ „Das wirst du alles erfahren“, bemerkte die späte
Besucherin leise. „Aber erst mußt du mitkommen. Ich brauche deine Hilfe, Anna.
Ich glaube, ich hab’ einen Menschen getötet!“


Die
Angesprochene japste nach Luft und preßte die Hand vor den Mund. „Um Gottes
willen! Wie ist denn das passiert?“


„Das wirst du
alles erfahren. Wahrscheinlich müssen wir zur Polizei. Aber ganz sicher bin ich
mir da nicht..


Erst jetzt
fiel Anna Lehner auf, daß ihre Freundin einen verwirrten und nervösen Eindruck
machte.


Sie beeilte
sich, schnell etwas anzuziehen. Ihre Hände zitterten.


„Was für ein
Tag!“ murmelte sie. „Diesen Urlaub vergesse ich nie. Ich glaube, wir sind beide
in eine Geschichte hineingeraten, die über unsere Kräfte und unseren Verstand
geht.“


Die beiden
Frauen verließen das Hotel. Der Portier sah sie. Niemand sonst hielt sich in
der Halle auf.


Hellerleuchtet
war der Eingang.


Anna Lehner
und Melanie Burgstein gingen um das Hotel herum. Hier hinten war es dunkler.
Ein asphaltierter Weg führte zu einem hinter Büschen und Palmbäumen liegenden
Parkplatz.


Ein
unbeleuchteter Wagen stand an der Seite.


Darauf
steuerte Melanie Burgstein zu.


Es war nichts
aus ihr herauszubringen, so sehr Anna Lehner sich auch bemühte. Die Witwe war
völlig verstört, und Anna Lehner wunderte sich, als sie die Tür zum
Beifahrersitz öffnete.


„Steig ein,
schnell“, flüsterte Melanie Burgstein.


Die
Modesalon-Besitzerin begriff nicht, wie ihr geschah. Sie erhielt einen Stoß in
die Seite. Da griffen auch schon zwei Hände nach ihr und zerrten sie in das
Innere des parkenden Autos.


Sie kam nicht
dazu, auch nur ein einziges Mal laut aufzuschreien.


Sie sah das
Gesicht des Mannes vor sich, der hinter dem Steuer saß.


Hopeman!


Dann stach
etwas in ihren Unterarm. Die Injektion wirkte sofort, und Anna Lehners Kopf
fiel zur Seite.


Melanie
Burgstein nahm hinter ihr Platz. Die Tür fiel ins Schloß, und der dunkle Wagen
fuhr davon.


Niemand hatte
den Vorfall bemerkt.
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Der Wagen
fuhr in Richtung Flugplatz.


Der Mann
hinter dem Steuer richtete den Blick streng geradeaus. Er sah nicht sonderlich
zufrieden aus. Um seine Lippen zeichneten sich, tiefe Linien. Er machte sich
Gedanken. Etwas war schief gelaufen. Die Sache mit Edwin Bargner
hätte einen anderen Ausgang nehmen sollen.


Doch nun war
Brent, sein erbitterter Gegenspieler, dessen Mut, Intelligenz und Einsatzfreude
er immer wieder bewunderte, aufmerksam geworden. Brent war in den Besitz des
Computers gelangt, den er, Satanas, in Bargners Hirn
eingepflanzt hatte. Er mußte alles daransetzen, daß dieses Beweisstück nicht
weitergereicht wurde.


Seit den
Abendstunden wußte Satanas, daß Brent ihm auf der Spur war, und von diesem
Augenblick an hatte er den PSA-Agenten nicht mehr unbeobachtet gelassen. Er .
kannte Larrys Wege, er hatte ihn schließlich beobachtet, als er sich dem
Portier aus dem Playa auf die Fersen setzte.


Satanas, der
sich Hopeman nannte, wußte,
daß er nun sehr schnell und geschickt zu Werke gehen
mußte. Brent erwartete, über den Portier einen entscheidenden Schritt
weiterzukommen. Mit dieser Überlegung lag er nicht falsch. Aber Dr. Satanas war
aus einem besonderen Holz geschnitzt, und seine Absicht war es, den Spieß
umzudrehen.


Larry Brent
würde voll in sein Unglück rennen . ..
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Ohne
besondere Kontrolle passierte der von Satanas alias Hopeman
gesteuerte Wagen das Tor zum Flugplatzgelände. Diesen Mann und seinen Wagen
kannte man schon, und man wußte, daß er seine Privatmaschine in Hangar B
untergestellt hatte. Dorthin fuhr er.


Im Cockpit
der zweimotorigen Propellermaschine bewegte sich ein Schatten, als der Wagen
vor dem Hangar hielt. Der Mann, der gewartet hatte, kam aus dem Hangar.


„Kümmere dich
um sie“, sagte Satanas zu dem Dunkelhaarigen in der Pilotenkombination. Melanie
Burgstein hätte in ihm ihren Idealmann wiedergefunden. Aber als sie aus dem
Auto stieg, warf sie ihm nicht einen Blick zu. Eine Injektion, die ihr vor dem
Auftritt in Anna Lehners Hotelzimmer verabreicht worden war, verhinderte das
logische Denken.


Sie tat das,
was man von ihr verlangte.


Satanas
deutete auf die schlafende Modesalon-Besitzerin. „Kümmere dich um sie und
verabreiche ihr noch eine Injektion. Auch der anderen. Sie sollen beide während
des Fluges durchschlafen.“


„Wann starten
wir?“ wollte der Dunkelhaarige wissen.


„Noch heute
nacht. Halte dich bereit! Ich möchte nur noch einen Fluggast mitnehmen.“
Während er das sagte, stahl sich ein teuflisches Grinsen auf seine Lippen.
„Brent, auf diese Chance habe ich lange gewartet.“


 


●


 


Wie ein
Schatten war er dem Portier gefolgt,, der außerhalb
des Touristenzentrums in dem kleinen Fischerdorf wohnte. Hier war trotz
vorgerückter Stunde noch einiges los. Alle Bars und Gasthäuser waren besetzt,
und Larry mußte einen kleinen Aufenthalt in Kauf nehmen, da der Portier erst in
seiner Stammkneipe verschwand und dort ein großes Bier trank.


Er unterhielt
sich mit einigen im Dorf wohnenden Männern und setzte dann seinen Heimweg fort.
Der Mann fuhr einen alten deutschen Opel Olympia, den er jedoch bestens in
Schuß hielt. Kaum bog er in die dunkle Gasse ein, startete auch Larry Brent. Er
war froh, daß Capitán Jerez ihm freundlicherweise seinen Privatwagen zur Verfügung
gestellt hatte.


Der Seat war
zwar klein, und Larry mußte seine Beine ordentlich anziehen, aber die
Hauptsache im Moment war nicht die Bequemlichkeit, sondern die Tatsache, daß er
über einen fahrbaren Untersatz verfügte, der ihn unabhängig machte.


Er fuhr in
die schmale Gasse. Engbrüstige Häuser mit renovierungsbedürftigen Fassaden fielen
ihm auf, neben offenen Fenstern, obwohl es draußen recht kühl war. Der Portier
fuhr durch ein offenstehendes Tor.


X-RAY-3
rollte ein Haus weiter, stoppte und schaltete den Motor aus.


Mit zwei
schnellen Schritten stand er an der Hofeinfahrt. Ein primitiver, selbst
zusammengezimmerter Schuppen, bestehend aus drei Bretterwänden, diente als
Unterstellplatz für den Opel. Dahinter war ein kleiner ungepflegter,
verwilderter Garten.


Die
Scheinwerfer erloschen. Völlige Finsternis herrschte.


Der PSA-Agent
nutzte die Dunkelheit, um an der Hauswand vorbei in eine Ecke zu schleichen,
die sich direkt neben dem Unterstellplatz befand. Der Portier mußte an ihm
vorüber. Genauso geschah es auch.


Larry tat
etwas, wozu er sich selten hinreißen ließ. Doch der Zweck heiligt die Mittel.
Er wußte, daß dieser Mann absichtlich oder unbewußt die Anwesenheit jenes
merkwürdigen Mister Hopeman abgestritten hatte. Wer
mit Hopeman zu tun hatte, erlebte Merkwürdigkeiten
besonderer Art. Das Erlebnis der beiden ältlichen Damen sprach für sich.


Veränderte
tauchten auf. Menschen wie Bargner, die erst
verschwanden und an einem anderen Punkt der Erde wieder zum Vorschein kamen,
die Minicomputer in ihrem Kopf trugen und deren Fleisch sich von den Knochen löste
und aussah wie abgeschabtes, uraltes Leder.


Vielleicht
gehörte auch der Portier zu diesen Veränderten, von denen die PSA noch nicht
wußte, welche Rolle sie in dem grausamen Spiel, das Satanas sich diesmal
ausgedacht hatte, spielten. Der nach Hause gekommene Portier verließ den
Unterstellplatz. Larry brauchte nur einen Schritt vorzutreten.


„Einen
Moment“, sagte er leise und mit scharfer Stimme. X-RAY-3 bohrte seinen
Zeigefinger in die Seite des Mannes. Der blieb wie vom Blitz getroffen stehen.
„Es passiert Ihnen nichts, wenn Sie mir gehorchen.“


„Wer sind
Sie? Was wollen Sie von mir?“ stieß der Portier aus dem Playa
gepreßt hervor.


„Ich habe
mich heute abend nach Señor Hopeman erkundigt. Er ist im Playa“
untergebracht gewesen oder befindet sich noch immer dort, nicht wahr?“


„Hopeman! Warum lassen Sie mich nicht in Ruhe damit. Ich
weiß von nichts. Sie haben doch selbst das Gästebuch gesehen. Es ist dort keine
Person mit dem Namen Hopeman eingetragen.“


„Das ist
richtig. Vielleicht hat er einen falschen Namen angegeben.“


„Das kann ich
nicht sagen“, entgegnete der Portier mit belegter Stimme. „Dann wird er falsche
Ausweispapiere vorgelegt haben. Ich kann keinem Menschen hinter die Stirn
gucken. Wenn ein Mann Hopeman heißt, sich aber anders
ausweist, kann ich das nicht wissen.“


„Sie sind
doch Señor Gutarez, nicht
wahr?“


[bookmark: bookmark1]„Ja.“


„Sie haben
telefonisch Nachrichten für Señor Hopeman
entgegengenommen.“


„Das ist
nicht wahr!“


„Ich habe die
Beweise dafür! Sie wissen etwas, Gutarez, und es wäre
besser, Sie würden darüber sprechen. Hopeman ist ein
Mörder! Sie decken einen Verbrecher! Was hat er Ihnen gezahlt?“ „Nichts.“


Er fiel auf
die Fangfrage herein. „Also kennen Sie ihn doch!“ stieß Larry hervor.


„Nein ... ich
...“ Gutarez merkte, daß er
sich selbst entlarvt hatte.


„Er erpreßt
Sie, nicht wahr?


Gutarez ließ den Kopf
hängen. Er sagte nichts.


„Ich kann
Ihnen möglicherweise helfen“, änderte Larry Brent den Tonfall seiner Stimme. Er
schwächte den Druck seines Zeigefingers in Gutarez’
Seite.


„Sie würden
mir damit helfen, indem Sie mich in Ruhe lassen.“


„Ich glaube
nicht, Señor.“


„Bitte gehen
Sie, vergessen Sie alles!“ „Ich weiß bisher zu wenig, um es zu vergessen.
Schütten Sie Ihr Herz aus! Ich kann Ihnen wirklich helfen ..
.“


„Mir kann ...
niemand helfen, Señor.“ Die Stimme Gutarez’ klang mit einem Mal
sehr betrübt. „Meine Frau ... meine Kinder... sie befinden sich in tödlicher
Gefahr, wenn ich spreche. Töten Sie mich, wenn Sie nicht anders können, aber
lassen Sie mich in Ruhe!“


„Ihr Tod
nützt mir nichts. Es kommt mir darauf an, Hopeman das
Handwerk zu legen.“


Ein bitteres
Lachen rutschte über Gutarez’ Lippen. „Ihm das
Handwerk legen? Dieser Mann steht mit dem Teufel im Bund, Señor! Lassen
Sie die Finger davon! Wer sich mal mit ihm eingelassen hat, ist verloren.“


Gutarez wußte etwas. So sprach nur ein Mann, der unter stärkstem
Druck stand. Mit hängenden Schultern stand er vor Brent, das Bild eines Mannes,
der nicht mehr ein noch aus wußte.


X-RAY-3 kam
nach vorn. „Wie war das mit Hopeman?“


„Er kam
hierher“, sagte Gutarez stockend, „er wußte, daß ich Chefportier im Playa
war. Er forderte mich auf, ihm ein Zimmer zu reservieren, aber im Gästebuch
keine Eintragung vorzunehmen. Ich sagte, da könne jeder kommen. Er meinte, er
sei schließlich nicht irgendwer. Er verfüge über eine Macht, die sonst keinem
Menschen zu eigen sei.“ Je länger er sprach, desto flüssiger wurde seine Rede,
und Larry gewann fast den Eindruck, als hätte Gutarez
nur darauf gewartet, sich endlich jemand anvertrauen zu können.


Ohne daß
Larry eine weitere Frage stellte, fuhr der andere fort: „Zunächst glaubte ich,
es mit einem Verrückten zu tun zu haben. Ich wollte ihn aus dem Haus werfen,
aber er demonstrierte mir seine Macht. Er zeigte auf die Katze, die auf der
Hausmauer hockte und zu uns herübersah. Es war hier, vorm Eingang meines Hauses.. Sehen Sie sich die Katze an, Gutarez“,
sagte er zu mir. Sie sitzt gesund dort drüben und lebt. Ohne sie auch nur
anzurühren, werde ich sie mit meinen Gedanken töten.“ Ich war mir in diesem
Moment völlig sicher, einen gemeingefährlichen Irren vor mir zu haben und
überlegte mir, was ich tun könne, um ihn loszuwerden und unter allen Umständen
zu vermeiden, daß er auch ohne mein Dazutun ein Zimmer im Playa“
bekam. Da passierte es! Er schnippte mit den Fingern ... Die Katze miaute
kläglich - dann fiel sie in dicken Brocken auseinander, als würden viele
unsichtbare Messer sie gleichzeitig in Stücke schneiden! Es war schrecklich!“
sagte er tonlos.


Das Licht im
Haus ging an. Beide zuckten zusammen.


„Meine Frau!“
hauchte Gutarez. „Bitte gehen Sie!“


„Ich habe
versprochen, Ihnen zu helfen“, sagte X-RAY-3 schnell. „Wir müssen die Dinge
noch besprechen. Nehmen Sie mich mit und stellen Sie mich als Ihren Freund
vor..."


Plötzlich
ging die Haustür auf.


Auf der
Schwelle stand nicht Señora Gutarez.


Die
Silhouette eines Mannes zeichnete sich gegen den hellen Hintergrund ab.


„Hopeman!“ krächzte Gutarez.


Aber das war
noch nicht alles.


Hopeman hielt ein
schlafendes Kind in den Armen.


„Ihre Tochter
Carmen, Gutarez“, sagte der unerwartet Aufgetauchte
eisig. „Sechs Jahre alt. Ein bißchen jung, um zu sterben. Ich hatte Sie
gewarnt, Gutarez! Erinnern Sie sich an die Katze, da
drüben auf der Mauer? Das gleiche wird jetzt mit Carmen passieren ...“


 


●


 


Ein fernes
Summen wie durch eine massive Wand drang in sein Bewußtsein.


„Geoffrey?
Geoffrey?“ rief eine Stimme, die er kannte. „Na, endlich“, klang es dann
erleichtert.


Nelson Smith,
schoß es dem Wissenschaftler durch den Kopf. Er wandte den Blick zur Seite.
Smith hockte neben ihm. Hamilton richtete sich auf und stellte fest, daß er auf
dem Boden einer metallenen Zelle lag. Es war warm. Weder er noch Smith trugen
ihre Pelzkombination.


„Mensch,
Nelson“, entfuhr es dem großgewachsenen Mann. Er erhob sich und blickte sich in
der kahlen Zelle um. „Wenn mir einer mal gesagt hätte, daß ich eines Tages
etwas erlebe, was ich nicht begreife, dann hätte ich geantwortet: du spinnst.“


„Wir sind in
die Hände einer fremden Rasse geraten, nicht wahr?“ sagte Nelson Smith tonlos
und kaute nervös auf seiner Unterlippe. „Wir befinden uns in einer Fliegenden
Untertasse. Ich habe von solchen Dingen schon gelesen, Geoffrey. Einsame
Spaziergänger und Fischer haben schon Besuche in Untertassen erlebt. Sie haben
sich in fremden Raumschiffen aufgehalten. Aber kein Mensch hat ihnen geglaubt.
Wenn wir davon erzählen, dann ..


„Wie eine
Fliegende Untertasse sieht das Ding nicht aus“, fiel Geoffrey Hamilton seinem
jüngeren Kollegen ins Wort. „Eher wie ein fliegendes Ei. Und davon habe ich
noch nie gehört.“


Er durchmaß
die kleine Zelle und tastete die metallenen Wände ab.


„Das Ganze
kommt mir sehr irdisch vor“, murmelte er.



„Hast du
einen bestimmten Verdacht?“ Wie ein Schatten klebte Nelson Smith an der Seite
des Begleiters.


„Eine
Forschungsstation, von der niemand etwas wissen soll“, bemerkte Hamilton. „Das
ist mein Verdacht. Die eiförmige Kuppel hat nicht den Eindruck auf mich
gemacht, als ob sie fliegen könne, Nelson.“


„Okay, eine
Station, gehen wir mal von diesem Gedanken aus. Welchen Zweck erfüllt sie?“


„Keine
Ahnung.“


„Und vor
allem, Geoffrey: was hat man mit uns vor?“


Der Gefragte
zuckte die Achseln. „Wenn ich das wüßte, Nelson, wäre ich schlauer und mir wäre
wohler - oder unwohler, je nachdem.“


Hamilton
suchte Zentimeter für Zentimeter der Wand ab. Sie kamen sich vor, als wären sie
in einer Kugel eingesperrt. Die Wände waren rund. Sie sahen aus, als hätte man
sie aus lauter metergroßen, gebogenen Quadraten zusammengesetzt. Deutlich waren
die einzelnen Fugen zu erkennen.


Nelson Smith
massierte sich sein Genick. Der Schmerz, den er vom Handkantenschlag des
mysteriösen Roboters davongetragen hatte, war noch immer nicht gewichen.


Auch Hamilton
spürte die Nachwirkungen, aber er kümmerte sich weniger darum und achtete nicht
darauf. Sein Kopf steckte voll anderer Gedanken.


„Wir können
wahrscheinlich wenig tun“, kaute Nelson Smith weiter auf seiner Unterlippe
herum. „Aber vielleicht ist noch Zeit, daß die anderen ... Tamu
ist nicht bei uns. Er kann es geschafft haben.“


Hamilton
nickte. „Das ist auch meine Hoffnung.“


Der
Wissenschaftler warf einen Blick auf seine Uhr ... das heißt, er wollte es tun.
Sie war verschwunden. Man hatte sie ihm abgenommen. Kopfschüttelnd fuhr er
fort. „Jetzt wissen wir nicht mal, seit wann wir hier festgehalten werden und
können uns nicht ausrechnen, ob Tamu eine Chance
hatte, ins Hauptlager zu kommen und Hilfe zu mobilisieren.“


Er suchte
seine sämtlichen Taschen ab. Er hätte jetzt gern eine Zigarette geraucht, aber
er trug keine mehr bei sich. Auch die hatten sie ihm abgenommen. Alle Taschen
waren leer.


„Wenn Tamu ...“ wollte er gerade weiter ausführen, als er
schlagartig aufhörte.


Direkt neben
ihm wich ein Verband von je zwei über- und nebeneinanderliegenden
Metallquadraten zurück und eine mehr als mannshohe Öffnung entstand.


Hamilton und
Smith starrten auf die beiden übermannsgroßen Roboter, welche die Türöffnung
füllten.


Einer setzte
sich in Bewegung. Seine blauen Elektronenaugen leuchteten kräftig. Die
Bewegungen waren nicht verkantet und maschinenhaft. Er hatte etwas von der
Elastizität eines Menschen an sich.


Hamilton und
Smith wichen zurück. Nach Hamilton griffen die harten Hände.


„Was wollt
ihr von mir?“ rief der Wissenschaftler entsetzt. Er setzte sich zur Wehr, aber
ebensogut hätte er gegen eine Mauer ankämpfen können. Gegen diesen Koloß
richtete er nichts aus.


„Es hat
keinen Sinn“, sagte eine kalte Stimme vom Eingang her. Sie klang nicht, als ob
sie von einem Roboter käme.


Hamilton sah,
daß neben dem vor dem Eingang wartenden Roboter ein Mensch stand, der lautlos
wie ein Schatten dort aufgetaucht war. Der Mann war groß und schmal, und sein
Gesicht zeigte eine ungesunde Blässe. Die Nase war spitz, und das schwarze Haar
rahmte ein etwas kantiges, längliches Gesicht.


„Folgen Sie
ihm“, fuhr dieser Mann fort, Hamilton mit einem kalten Blick musternd. „Das ist
das beste, was Sie tun können. Er würde Sie sonst zum
zweiten Mal niederschlagen.“


Geoffrey
Hamilton ging auf den Mann an der Tür zu. „Wer sind Sie?"


„Satanas“,
stellte sich der andere vor. „So nennen mich die Leute.“
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„Warum halten
Sie uns hier fest?“ wollte Hamilton wissen, als er seine Metallzelle verließ.


Auch Nelson
Smith folgte nach. Der andere Roboter übernahm sofort seine Bewachung.


„Kommen Sie
mit, sehen Sie sich’s an“, lautete die knappe Erwiderung von Satanas.


Von der Zelle
aus führte ein schmaler Gang in eine große Halle. Hamilton fielen fast die
Augen aus dem Kopf. Ein Labor! Aber von solchen Ausmaßen, wie er es noch nie
gesehen hatte.


Er sah
Apparaturen und Geräte, bei denen er sich, vorstellen konnte, wozu sie dienten.
Aber das meiste war geheimnisvoll und rätselhaft.


Die Halle,
die sie passierten, war zwei Stockwerke hoch. Hinter metall- und
plastikverkleideten Armaturen summte und surrte es, Relais klickten und farbige
Lämpchen blitzten auf und erloschen wieder.


Es ging zu
wie in einem Bienenhaus, und Hamilton und Smith wußten nicht, wohin sie zuerst
blicken sollten. Was für eine Bedeutung hatte dieser technische Gigant?


Sie fragten
danach, aber Satanas hatte dafür nur ein geheimnisvolles Lächeln übrig.


„Für wen
arbeiten Sie? Ist dies militärisches Sperrgebiet?“


„Ich arbeite
für mich“, wurde geantwortet.


Satanas ging
Hamilton voraus. Hinter dem wiederum ging ein Roboter, dann folgten Nelson Smith
und der zweite Roboter. Es ging über einen schmalen Steg, der eine Tiefe von
etwa vier Metern überspannte. Unter ihnen lagen kuppelförmige Metallbehälter.
Hier war das Summgeräusch am stärksten, und Hamilton
schloß daraus, daß hier die Elektromotoren untergebracht waren.


Sie
passierten eine Glastür, die lautlos zurückwich, als sie sich ihnen näherten.


Hinter dem
undurchsichtigen Glas dehnte sich eine andere Halle aus.


Hier
herrschte Leben und Betriebsamkeit, und sie befanden sich mit einem Mal mitten
darin.


Hamilton
blickte auf die Glasbehälter, die Menschengröße hatten und in denen sich die
reglosen Leiber nackter Menschen befanden.


Er sah
blankschimmernde Skelette, aber sie bestanden aus Metall. Er sah, wie diesen
menschenähnlichen Gerüsten Glieder angefügt wurden, und starrte verständnislos
auf die Szenen, die er nicht begriff.


„Ist es
wirklich so schwierig?“ fragte Satanas, als könnte er die Gedanken des Wissenschaftlers
erraten.


„Eine Fabrik
. .. eine sehr merkwürdige Fabrik.“ Hamilton ließ den Blick kreisen.


„Wenn Sie
nicht selbst darauf kommen, sage ich es Ihnen.“ Die Augen des bleichen, hageren
Mannes gefielen ihm nicht. „Hier werden Menschen verändert und Roboter
produziert.“


„Und was ist
der Sinn der Sache?“


Wie
hypnotisiert starrte Geoffrey Hamilton auf einen aquarienähnlichen
Glasbehälter, in dem eine Frau lag. Über ihr brannten Quarzlampen, und in der
bernsteingelben Flüssigkeit perlten manchmal rote Punkte auf, als würden
chemische Zusätze, die von Fall zu Fall eingespült wurden, sich auflösen.


Ein
weißlicher Nebel waberte über dem Flüssigkeitsspiegel.


„Sie ist
nicht tot“, hörte er wieder Satanas’ Stimme. „Sie ist eingefroren.“


Ihr Leib
machte einen seltsam aufgedunsenen, aufgeweichten Eindruck.


Auch darauf
kam der rätselhafte Leiter dieser unheimlichen Fabrik zu sprechen. „Es ist
schon lange kein Geheimnis mehr, daß Menschen und Tiere sich einfrieren lassen
und konserviert werden, um zu einem späteren Zeitpunkt wieder zu erwachen. Alle
Daten über Größe, Organe und so weiter sind vorher auf Lochkarten auf genommen,
und aufbewahrt worden. Bis hierher ist also alles noch recht normal.“


Hamilton und
Smith wurden ganz in den Bann der Stimme jenes Mannes gezogen, dessen
Erklärungen sie faszinierten.


„Während des
todesähnlichen Schlafs, in den Menschen und Tiere versetzt wurden, können Datenverarbeiter mit Lochkarten experimentieren. Die
Unterlagen werden verändert, je nach Bedarf. Dies ist der erste Schritt. Der nächste
baut sich darauf auf. Vom Computer durch diese veränderten Lochkarten
gesteuert, werden nun die Eingefrorenen behandelt. Mit Bestrahlungen,
Medikamenten und anderen chemischen Mitteln rückt man dem Eingefrorenen zu
Leibe, damit sich in ihnen die Veränderungen vollziehen, die zuvor
vorprogrammiert wurden. Und das gelingt!“


Hamilton
brummte der Schädel. Hörte er richtig? Der Wissenschaftler war kein
Computerexperte, doch er hatte sich privat damit beschäftigt, und die
Computertechnik und ihre zukünftige Entwicklung war so etwas wie ein Hobby für
ihn geworden. Hamilton schluckte. Ganz langsam wandte er den Kopf.


„Das ist
Wahnsinn“, entrann es seinen Lippen. „Auf dem Papier kann man mit diesen Dingen
experimentieren, aber doch nicht in Wirklichkeit, nicht mit Menschen!
Theoretisch wäre es möglich, daß Sie durch die veränderten Lochkarten die
Eingefrorenen so verändern, daß sie wie Marionetten in Ihren Händen werden!
Ferngesteuerte Menschen, die keine Kontrolle mehr über ihr eigenes Ich haben!“


„Richtig! Und
mehr noch“, fügte Satanas hinzu. Man sah ihm an, daß er seine Freude daran
hatte, seine Überlegenheit hervorzukehren. „Nicht nur Kontrolle über den Geist,
sondern auch über den Körper. Ich sprach von Veränderungen, wenn Sie sich recht
besinnen. Das ist nicht nur theoretisch möglich, es ist praktisch ausführbar.
Wenn Sie sich genau umsehen, bemerken Sie die fruchtbringende Arbeit der
zurückliegenden Jahre. Ich bin soweit. Die ersten Veränderten sind einsetzbar.“
Hamilton blickte sich um. Smith stand wie erstarrt, und seine Lippen bildeten eine dünnen Strich in seinem sommersprossigen Gesicht.


„Die
Roboter?“ murmelte Hamilton, und in seinen Augen las man die zunehmende
Erkenntnis, die er gewonnen hatte. Langsam glaubte er zu verstehen, was hier
vorging. „Was für eine Rolle spielen Sie in dem Film?“


Satanas
grinste. „Eine Fabrik funktioniert nur dann, wenn alles vollautomatisch läuft.
Die ersten Eingefrorenen, die hierherkamen, hatten keinen anderen Auftrag, als
Roboter zu bauen. Ich bediente mich da jener Leute, die etwas von Elektronik,
Kybernetik und Datenverarbeitung verstanden. Andere - Menschen wohlgemerkt -
wurden nach der Veränderung so programmiert, daß sie sich mit Dingen befassen
konnten, von denen sie zuvor nicht die geringste Ahnung hatten. Die ersten
Roboter waren reine Arbeits- und Bewachungsmaschinen wie meine elektronischen
Freunde, die hinter Ihnen stehen. Diese wiederum konstruierten Roboter, die mit
so feinnervigen elektronischen Geräten ausgestattet sind, daß man die auf
Lochkarten gespeicherten Eigenschaften und Eigenarten übertragen kann. Der
Computer, der durch mich kontrolliert wird, steuert Menschen und Roboter, die
wie Menschen denken und arbeiten und für alle Zwecke eingesetzt werden können.“


„Welche
Zwecke erfüllen diese Wesen?“ fragte Hamilton. Im Gegensatz zu Nelson Smith,
der schweigend zuhörte, wollte er immer mehr wissen und erfahren, ob seine
Ahnung, daß hier eine verbrecherische Tätigkeit ausgeübt wurde, sich
bestätigte. Die in riesigen Glasbehältern ruhenden, eingefrorenen Körper ließen
einen unheimlichen Verdacht in .ihm aufsteigen.


Das waren
bestimmt keine Freiwilligen!


Auch Nelson
Smith und er waren nicht freiwillig gekommen, und es war kaum anzunehmen, daß
dieser Satanas - überhaupt schon dieser seltsame Name! - sie nur festgenommen
hatte, um ihnen seine ungewöhnliche Fabrik zu zeigen.


„Sie sollen
handeln nach Befehl, das ist alles“, erfuhr er auf seine Frage. „Sie sollen für
mich - die Welt erobern! Macht erringen! Verstehen sie?“


Hamilton
stand diesem Satanas genau gegenüber. Er sah das gefährliche Glitzern in den
kalten Augen, und ein Schauer lief ihm über den Rücken. Solche Augen hatte er
noch nie gesehen. Ein bernsteingelbes Feuer loderte tief in ihnen, Augen, in
denen sich keine Seele widerspiegelte!


In Hamiltons
Gehirn überstürzten sich die Gedanken.


Roboter und
Eingefrorene dienten als Arbeitskräfte, Menschen wurden verändert. Woher kamen
sie? Er glaubte es zu wissen. Satanas hatte selbst davon gesprochen, von Technikern
und Datenverarbeitern, von Programmierern und Computerexperten.
Hamilton erinnerte sich daran, was in der Presse seines Landes vor einigen
Monaten Unruhe und Verwirrung geschaffen und sogar streckenweise noch die alle
Gemüter erhitzende Watergate-Affäre übertrumpft hatte.


Entführungen
waren eine Zeitlang an der Tagesordnung gewesen. Menschen verschwanden spurlos
und tauchten nicht wieder auf. Waren sie hier gelandet?


Er zweifelte
nicht mehr daran. Für die umfangreichen Experimente, die in ihrer
Ungeheuerlichkeit nicht zu überbieten waren, brauchte man Menschenmaterial!


„Sie sehen
mit einem Mal so erschrocken aus“, machte Satanas sich wieder bemerkbar. „Dabei
haben Sie doch noch gar nicht alles gesehen. Können Sie sich vorstellen, daß
man auch Daten vertauschen könnte, daß es zu Überlagerungen verschiedener
Programme kommt?“


„Sie könnten
Menschen zu Bestien und Monstern machen, wenn das alles hier kein schlechter
Traum ist“, stieß Hamilton hervor.


„Gut geraten!
Und zwar Monster und Bestien mit ungeheuren Kräften. Man muß sich
Ellbogenfreiheit verschaffen, wenn man die Welt erobern will. Mit Angst kann
man viel erreichen. Mit dem Tod noch mehr! Ich brauche nicht mal persönlich
aufzutauchen, es genügt, wenn ich hier sitze, auf Knöpfe drücke und
manipuliere. Den Rest macht mein Computer. Er denkt und handelt für mich!“


Dieser Mann
war wahnsinnig. Man mußte mit dem Teufel im Bund stehen, um eine solche Anlage,
eine Fabrik dieses Ausmaßes überhaupt erst zu errichten. Sie stand wirklich am
Ende der Welt, mitten in der Arktis. Hier konnte der Teuflische, der den Namen
Satans angenommen hatte, unbemerkt arbeiten und seine Pläne vorantreiben
...


Mit den
Flugzeugen draußen, die sie gesehen hatten, schaffte er die Entführten herbei,
und wenn sie nach seinen und des Computers Vorstellungen verändert worden
waren, wurden sie an ihre Einsatzorte gebracht.


Sie würden
aussehen wie Menschen, Aber sie waren dann keine mehr. Sie trugen Empfänger in
ihren Hirnen und wurden nach einem genau festgelegten Programm gesteuert. Wenn
dieser Satanas und sein Computer es wollten, dann konnte er diese Unglücklichen
mit einem einzigen Knopfdruck ins Jenseits befördern.


Aber noch
Schlimmeres konnte passieren. Noch ehe Satanas dies zeigte, ahnte Hamilton es
bereits.


Satanas ging
den Weg zwischen den Arbeitstischen, an denen Roboter und wiedererweckte,
veränderte Eingefrorene arbeiteten, und den gläsernen Behältern, in denen noch
zahlreiche Eingefrorene lagen und auf ihre Veränderung vorbereitet wurden, nach
vorn.


Drei breite
Stufen führten auf eine Art Podest, das wie eine Kommandobrücke wirkte, wenn
man die riesige Schaltapparatur berücksichtigte, die dort oben vor der glatten
Wand stand. Zahllose Knöpfe und Tasten befanden sich an der Apparatur und
auffallend viele farbige Lämpchen, von denen momentan keines brannte.


Satanas nahm
auf dem leeren, bereitstehenden Sessel Platz. Er drückte einen Knopf. Sofort
war die Apparatur mit Leben erfüllt. An der glatten Wand zeigte sich ein
stilisierter auf projizierter menschlicher Totenschädel, der aus zahllosen
elektronischen Punkten bestand.


Im Innern der
Punktereihen flackerten unruhige Lichter auf und verlöschten wieder. Oberhalb
der Schaltapparatur glühte matt der Bildschirm, in dem sich ruhige Ausschläge
zeigten.


Satanas hatte
den Computer eingeschaltet.


Wie in Trance
kamen Hamilton und Smith näher. Die beiden sie bewachenden Roboter blieben ein
paar Schritte zurück.


„Die
Lochkarten laufen durch die Abtastmechanismen“, erklärte Satanas einen Vorgang,
den man nicht direkt verfolgen konnte. Nur an der schnellen Reihenfolge, in der
die Lämpchen auf dem Schalttisch aufblitzten und wieder erloschen, erkannte
man, daß etwas Bestimmtes ablief.


Dr. Satanas’
Gesicht glühte. „Ich will euch etwas demonstrieren“, sagte er leise. „Ihr seid
Wissenschaftler, beide, nicht wahr?“ Er wartete erst gar keine Antwort ab. ,,Deshalb macht es mir besondere Freude, euch etwas zu
zeigen ... ah . . .“, unterbrach er sich, „da haben wir’s schon. Tank vierzehn!
Monique Chalon heißt das nette Kind. Schauspielerin
aus Paris. Seit drei Wochen wird sie vorbereitet. Das ist mehr als genug. Nur
schade, daß ihr Tank vierzehn nicht sehen könnt. Er steht zu weit hinten. Aber
ihr braucht nicht lange zu warten. Die Quarzlampen sind bereits ausgeschaltet,
der flüssige Stickstoff wird abgelassen. Vor einer Woche wurde das gleiche
Manöver schon mal durchgeführt. Aber da war es notwendig, um den Minicomputer
in ihr Hirn einzusetzen. Ihre Zellen, ihre Hormone, der gesamte organische und
nervliche Steuermechanismus wird nun nicht mehr vom Hirn geleitet und
aktiviert, sondern von einem Fremdkörper, der sich die Hirnströme zunutze
macht. Von einem Computer, der wiederum das Programm des Hauptcomputers
berücksichtigt, das ich gestaltet habe. Ah, da ist sie schon ..." Aus dem
Hintergrund rechts, wo die mit Menschenleibern gefüllten Tanks standen, näherte
sich eine nackte Schwarzhaarige. Ihre Bewegungen waren etwas unsicher, als
liefe sie auf Eiern.


Ursprünglich
mußte sie eine sehr gute Figur und festes Fleisch gehabt haben. Durch die
Behandlung mit Bestrahlungen und Chemikalien sah ihr Fleisch weich und puddingartig
aus. Es schwabbelte bei jedem Schritt, den sie machte, als wäre ihr Körper nur
noch eine einzige teigige Masse, so daß die Muskeln und Formen sich nach Bedarf
zurückbilden und wieder entwickeln konnten.


Die
Veränderte kam bis auf drei Schritte an die Schaltapparatur heran. Hamilton auf
der vorletzten und Smith auf der untersten Stufe vor dem Podest wurden Zeuge
eines gespenstischen und menschenunwürdigen Schauspiels.


Satanas
drückte einen Knopf. Monique Chalon begann sich im
Kreis zu drehen, warf die Arme hoch, stand auf Spitzen und drehte Pirouetten.


„Sie liebt es
zu tanzen. Sie kann stundenlang tanzen, ohne an etwas anderes zu denken“, sagte
Satanas rauh. „Sie würde immer nur tanzen und darüber essen und trinken
vergessen und körperlich zugrundegehen. Sie würde
sich zu Tode tanzen! Weil ich, weil der Computer in ihrem Hirn es so will.“


Satanas ließ
das Programm ablaufen, wie er es für richtig hielt. Mit einem anderen
Knopfdruck vermittelte er Monique Chalon das Bewußtsein, unter einem unstillbaren Durst zu leiden.


Die Französin
jammerte nach Wasser, und ein Roboter brachte es ihr. Monique Chalon trank wie eine Verdurstende. Bestimmte Zellgruppen
in ihrem Gehirn, wo das „Durstbewußtsein“ saß, wurden durch das von Satanas
ausgelöste Programm angeregt.


Monique Chalon konnte nicht genug bekommen. Wie eine Irrsinnige
leerte sie einen Eimer Wasser, der gebracht wurde, obwohl sie schon zwei Liter
getrunken hatte und kaum noch konnte!


Das Wasser
lief ihre Mundwinkel herab und tropfte auf Brüste und Schenkel. Sie schüttete
es wie eine Verzweifelte in sich hinein. Satanas saß da wie ein Teufel. Er
machte seinem Namen alle Ehre.


„Aufhören! So
hören Sie doch endlich auf damit!“ Auf Hamiltons Stirn perlte der Schweiß.
Nelson Smith stöhnte und wandte den Blick ab. Das konnte kein Mensch ertragen.


„Warum
unternehmt ihr denn nichts?“ brüllte Hamilton, als hätte er den Verstand
verloren, und seine Stimme hallte dröhnend durch die weite Fabrikhalle. Aber
weder die arbeitenden Roboter, sowohl die, die wie Maschinen aussahen, als auch
die, welche fertiggestellt waren und sich äußerlich in nichts von einem
Menschen unterschieden, reagierten auf diesen Aufschrei.


Auch die
Menschen drehten nicht mal die Köpfe. Sie standen an ihren hüft- hohen, breiten
Tischen und waren damit beschäftigt, weitere Roboter zu montieren. Sie taten,
als ginge sie das alles nichts an! Sie konnten nicht mehr anders reagieren. Sie
waren Programmierte!


Stöhnend
brach Monique Chalon zusammen. Hamilton ging neben
ihr in die Hocke. Die Französin wand sich vor Schmerzen. Ihr Bauch war
aufgebläht von dem vielen Wasser, das sie getrunken hatte.


Als das von
dem Computer programmierte Durstverlangen nicht mehr aufrechterhalten wurde,
bekam sie die ganzen Nebenwirkungen zu spüren. Sie krümmte sich vor Schmerzen und
preßte beide Hände gegen ihre Bauchdecke.


„Menschen
sind wie die Affen, genauso kann man sie steuern“, tönte die Stimme von dem
erhöhten, thronartigen Sessel vor dem Schaltpult. „Mit Affen haben die
Experimente begonnen. Bei Menschen hielt man sich dabei immer noch zurück. Man
hielt es für menschenunwürdig, einem denkenden Wesen einfach einen Draht ins
Hirn zu pflanzen und nach Bedarf Hunger- und Durstgefühle, Angst, Fröhlichkeit
und den Sexualtrieb zu wecken und solange aufrechtzuerhalten, nicht wie das
Hirn es will, sondern der manipulierte Computer! Warum eigentlich? Warum nur
bei Affen? Ist der Mensch etwas Besseres? Das ist die perfekte Beherrschung!
Alle Wünsche werden gestillt - durch einen Druck auf den Knopf!“


Das Haßgefühl
überschwemmte ihn wie eine Welle. Geoffrey Hamilton konnte nicht mehr an sich
halten.


Wie von einer
Peitsche getroffen, wirbelte er in die Höhe und sprang auf Satanas zu.


Dieser Mann
war eine Bestie in Menschengestalt!


Hamiltons
Hirn war völlig leer. Er ließ sich in diesen Sekunden ganz von seinen Gefühlen
treiben. Er mußte Satanas an die Kehle springen. Hier
wurden Menschen geknechtet und gefoltert auf eine Weise, die ihn erschreckte.
Die perfekte Diktatur wurde hier geprobt, ein Aufstand gegen das Leben, gegen
die persönliche Freiheit!


„Narr!“
Hamilton hörte nur dieses Wort. Dann traf ihn etwas wie ein elektrischer
Schlag. Es knisterte. Eine elektrische Entladung hüllte ihn sekundenlang ein. Er
sah die Funken sprühen und schrie.


Satanas saß
hinter einer unsichtbaren Wand die ihn schützte.


„Glaubst du,
so könntest du Hand an mich legen?“ dröhnte die Stimme des Teuflischen. „Für
wie einfältig hältst du mich, mit deinem armseligen Menschenhirn?“


Hörte er das
richtig? Hatte der andere wirklich von einem Menschenhirn gesprochen? Aber er -
Satanas - war doch selbst ein Mensch, oder nicht?


Hamilton lag
auf dem Boden und atmete schnell. Sein Blick klärte sich wieder.


Der
Wachroboter stapfte auf ihn zu. Nelson Smith tobte wie von Sinnen. In dem
Moment, als Hamilton sich entschlossen hatte, zum Angriff überzugehen, hatte er
dem Freund und Kollegen zu Hilfe eilen wollen, aus dem Augenblick heraus
erkennend, daß dies wahrscheinlich die einzige Möglichkeit war, diesem
Unheimlichen zu entkommen.


Aber der
Roboter war blitzschnell neben ihm gewesen.


Hamilton war
zehn Sekunden, lang wie benommen.


Dann sprang
er auf die Beine. Als er den stählernen Maschinenmenschen vor sich sah, wußte
er, daß es jetzt keinen Ausweg mehr gab. Satanas hatte ihnen das alles
vorgeführt, um ihre Phantasie anzuregen und ihre Angst anzustacheln.


So konnte
kein Mensch denken!


Hamilton war
nur von einem Gedanken erfüllt: nicht in die Arme des Roboters zu geraten und
sich nicht fangen zu lassen. Das hier war die Endstation.


Er dachte an
Flucht.


Aber was für
ein absurder Gedanke! Wohin fliehen in einem geschlossenen Behälter?


Das war ihm
in diesem Augenblick egal. Die Angst, als Versuchskaninchen in einem
Stickstofftank zu enden oder auf einem Experimentiertisch Drähte und Computer
eingesetzt zu bekommen, war größer als alles andere.


Tsss, machte es
da neben ihm, und eine lange Echsenzunge klatschte ihm klebrig ins Gesicht.


Hamilton
prallte zurück.


Er sah
Monique Chalon vor sich knien. Ihr Gesicht war
seltsam verzerrt, und sie hatte den Mund weit aufgerissen. Ihr aufgequollener Bauch
ragte wie ein Ballon von ihr ab. Sie mußte noch immer Schmerzen haben, doch
jetzt schrie sie nicht mehr.


Der Computer
in ihrem. Hirn wurde aufs neue programmiert.


Aber er
reagierte nicht mehr ganz „menschlich“.


Die fast
einen' halben Meter lange, schwarze und harte Zunge war so dick, daß sie gar
nicht mehr ihren Mund schließen konnte.


Grauen packte
ihn.


Hier wurden
ihm Bilder vorgegaukelt, die es nicht gab.


„Oh,
entschuldigen Sie!“ sagte die spöttische Stimme Dr. Satanas“. „Da habe ich den
falschen Knopf erwischt, und schon spielt der Computer verrückt. Ich wollte
doch ...“


Hamilton
hörte und sah nicht mehr hin, und es interessierte ihn herzlich wenig, was
Satanas eigentlich machen wollte. Der Wissenschaftler lief einfach los.


Er jagte an
Monique Chalon vorbei in den düsteren Hintergrund,
aus dem die Französin vorhin gekommen war. Hier standen zahllose Tanks. In
einigen lagen die nackten Leiber von Männern und Frauen, andere waren
leergepumpt, und die erloschenen Quarzlampen schafften die dunklen Ecken, die
er suchte.


Überall
liefen Röhre und Kabel, kamen wie ein Gewirr von Spinnenarmen aus der Decke,
verschwanden im Boden und waren an die Tanks installiert.


Er kam sich
vor wie in Frankensteins Labor und glaubte immer mehr daran, einen schlechten
Traum zu haben. Doch er erwachte nicht daraus.


„Fangt ihn
ein!“ hörte er aus der Ferne Satanas’ Stimme.


Hamilton
drehte sich nicht um.


Er rannte bis
in die dunklen, äußeren Ecken und wunderte sich, wie groß dieses Labor war.


Wo verbarg er
sich?


Er verharrte
in der Bewegung und blickte sich gehetzt um.


Wo, wo, wo .
... hämmerte es in seinen Schläfen. Zeit gewinnen, versuchte er sich
einzureden, um sich zur Ruhe zu zwingen.


Tamu ist
unterwegs! Und die Freunde! Sie würden diesem Satanas ein paar Bleikugeln vor
die Füße donnern, daß ihm Hören und Sehen verging. Tamu
hatte alles miterlebt. Er konnte die anderen hervorragend instruieren. Hamilton
preßte sich hinter einen Mauervorsprung. Vor sich sah
er die Schemengestalten, die jetzt auf ihn zukamen.


Hier konnte
er nicht bleiben.


Gab es denn
nirgends Türen? Es war zum Verzweifeln! Er suchte die Wände nach einem Ausgang
ab. Er wußte, daß er
verloren war, wenn er einen direkten Weg nach draußen
fand. Die dort herrschende Kälte würde kein Mensch ohne besondere
Schutzkleidung überstehen. Aber es mußte auch Versteckmöglichkeiten in diesem
endlos großen Labor geben. Und plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den
Augen, als er sich aus seinem dunklen Versteck löste und aufgewühlt und nervös
zwischen den Glasbehältern bewegte.


Ein Tank!


Einer der
dunklen Tanks! Da konnte man gar nicht viel erkennen, wenn man nicht genau
hineinsah. Und wer würde ihn darin schon vermuten?


Er handelte
sofort, ohne zu zögern.


Er war groß
genug, um den Rand des Tanks zu erreichen. Er fühlte den kalten Metallstreifen
unter seinen Händen. Dann zog er sich an der Glaswand empor.


Er schaffte
es fast lautlos.


Den Atem
anhaltend, hockte er sich in eine Ecke des leeren Tanks.


Da geschah
es!


Aus dem Boden
sickerte es heraus.


Es war
höllisch kalt wie der Weltraum! Mit dem flüssigen Stickstoff flammten die
Quarzlampen auf, und das bläulich-weiße Licht schien wie eine unerträgliche
Sonne über ihm. Mit dem Aufflammen der Quarzlampen glitt lautlos die hauchdünne
Metallplatte aus der vorderen Schmalseite des Tanks, um den aquariumähnlichen
Glasbehälter abzudecken.


Hamilton
schrie wie von Sinnen .. .


 


●


 


Aus dem
Körper von Jorge Gutarez schien alles Leben zu
weichen.


Larry Brent
wußte, daß er nicht einen Atemzug lang säumen durfte.


„Nicht!“ rief
er und trat sofort vor. „Schonen Sie das Leben dieses Kindes! Nehmen Sie mich
als Geisel, Hopeman! Ich glaube, damit ist Ihnen
besser gedient. Denn darauf kommt es Ihnen doch an, nicht wahr?“


Hopeman zog die
Augenbrauen in die Höhe. Er ließ das schlafende Kind nicht los. Gutarez wagte noch immer nicht, sich zu rühren. Im Innern
des Hauses war es ungewöhnlich still.


Gutarez merkte, wie ihm der Schweiß ausbrach.


Was war mit
Maria, seiner Frau, was mit den beiden Söhnen? Hatte dieser schreckliche Mann,
der mit der Hölle in Verbindung stand, sie... Er wagte nicht, den Gedanken zu
Ende zu denken.


„So treffen
wir uns also wieder“, sagte Hopeman, und
unerbittliche Kälte strahlte aus seinen Augen. „Aller guten Dinge sind drei,
sagt man. Das erste Mal in einem alten Schiff, das zweite Mal in der Klinik von
Doktor Lebuson und nun hier. So hatten Sie sich die
Begegnung mit mir sicher nicht vorgestellt, Brent, nicht wahr?“


„Nein, so
nicht“, mußte Larry ehrlich gestehen.


„Ich habe
gewußt, daß es doch eines Tages klappen würde“, sagte Hopeman.
Larry ließ sein Gegenüber nicht eine Sekunde aus den Augen. Das bleiche Gesicht
mit den schmalen Lippen und der spitzen Nase und die Augen, die wirkten wie
geschliffene Kugeln und manchmal in einem eisigen Grün, ein andermal wieder
bernsteingelb funkeln konnten, hatte er sich eingeprägt. Dies war das
Originalgesicht von Dr. Satanas.


„Ich bin mit
dem Tausch einverstanden. Geben Sie mir Ihre Waffe, Brent! Aber so, daß es zu
keinem Mißverständnis kommt... Denken Sie an das Kind!“


X-RAY-3 ließ
es nicht auf ein Mißverständnis ankommen. Er legte die Smith & Wesson Laser
in die Hand, die sich ihm entgegenstreckte.


„Wunderbar“,
grinste Satanas, der sich als Hopeman ausgegeben
hatte. Daß dieser Mann unter verschiedenen und ständig wechselnden Namen auf
trat, war schon keine Besonderheit. Viel schlimmer war es, daß
er auch seine Gesichter wechselte wie ein anderer sein Hemd.


Er konnte als
Arzt und Polizist, als Biedermann und Playboy, als Bettler und Krankenschwester
auftauchen, und niemand würde wissen, wer sich in Wirklichkeit hinter dieser
Maske verbarg. Satanas, das wußte man inzwischen, kopierte diese Personen
nicht, sondern er bediente sich der tatsächlich existierenden Menschen. Er
„holte“ sich seine Gesichter, wie es ihm gerade in den Plan paßte.


Andere mußten
dafür nicht gelten ihr Leben lassen.


Satanas war
eine mysteriöse und rätselhafte Erscheinung, die den Mitgliedern der PSA
Kopfzerbrechen verursachte. Zweimal war er entkommen, und wie es diesmal
aussah, schien Larry Brent, bester Mann der PSA, abermals den kürzeren zu
ziehen.


„Kommen Sie
herein, Mister. Brent! Aber schubsen Sie mich nicht! Ich könnte dies als
Angriff auffassen. Sie haben mir Ihr Leben gegen das der kleinen Carmen
geboten. Ich habe ein gut funktionierendes Gedächtnis.“ Larry gehorchte. Drei
Sekunden lang drehte er Hopeman alias Satanas den
Rücken zu. Das reichte. Die Waffe, die er dem Teuflischen hatte geben müssen,
wurde ihm zum Schicksal.


Zwei-,
dreimal schlug Hopeman zu. Larry taumelte, fiel auf
die Knie und verlor nicht gleich die Besinnung. Da setzte Hopeman
noch mal nach. Dumpf fiel der Körper von X-RAY-3 vor seine Füße.
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Hopeman hielt sich
nicht mit Unwichtigkeiten auf.


Nicht gerade
sanft setzte er die kleine Carmen einfach auf dem Boden ab und winkte mit einer
herrischen Geste Gutarez herbei. „Fassen Sie an!
Helfen Sie mir, ihn zum Auto zu tragen!“


Gutarez folgte wortlos.


„Nein nicht
hier durch den Hof, du Schwachkopf“, fuhr Hopeman ihn
an. „Durch den anderen Ausgang.“


Das alte,
schmale Haus stand genau auf der Straßenecke. Ein Flur führte kerzengerade am
Treppenaufgang vorbei, und man konnte das Haus sowohl durch den Hof als auch
von der Sackgasse auf der anderen Seite erreichen. Dort stand direkt vor der
Haustür der Wagen. X-RAY-3 wurde kurzerhand auf den Rücksitz verfrachtet. Hopeman warf noch mal einen Blick auf ihn.


„Es wird
reichen“, meinte er, in Anspielung auf die drei Schläge. „Aber er hat einen
harten Schädel.“ Der Verbrecher wußte es aus Erfahrung.


„Was haben
Sie mit meiner Frau und meinen Kindern gemacht?“ preßte
Gutarez dumpf hervor.


Die Ruhe im
Haus war ihm unheimlich.


Hopeman klemmte sich
hinter das Steuer und schlug dem Portier aus dem „Playa“
die Wagentür vor der Nase zu. „Sieh selbst nach“, war der einzige Kommentar
dazu.


Er startete
und stieß rückwärts aus der Gasse, während Gutarez
wie ein aufgescheuchtes Huhn die Treppen nach oben stürzte. Dort lagen die
Schlafräume. Maria lag quer in seltsam verkrümmter Haltung im Bett. Das
Bettzeug war zerwühlt, das Kopfkissten lag auf dem
Boden.


„Maria!“


Er schüttelte
die Frau. Sie war sehr blaß, aber atmete. Mit fahrigen Fingern untersuchte er
sie. Nirgends eine Verletzung. Aber Maria kam nicht zu sich!


Er fand die
beiden Söhne in ähnlichem Zustand vor. Das gleiche war auch mit Carmen
geschehen, schoß es ihm durch den Kopf, und als er den leeren Plastikbehälter
mit der eingesetzten Kanüle und dem herabgedrückten Kolben achtlos hingeworfen
auf einem zerschlissenen Sessel entdeckte, wußte er, weshalb Carmen, die
gewöhnlich einen leichten Schlaf hatte, nicht wachgeworden war.


Hopeman war vor ihm -
von der anderen Straßenseite aus - ins Haus eingedrungen. Die Spritze hatte
entweder ein wirksames Schlafmittel oder Gift enthalten. Gutarez
geriet in Panik. Er rannte zur nächsten Telefonzelle und rief den Arzt an.
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Während in
dem kleinen Fischerdorf ein Mann vor Angst und Ungewißheit den Verstand zu
verlieren drohte, fuhr Hopeman direkt zum Flugplatz. Der
dunkelhaarige Liebhaber von Melanie Burgstein schleifte den immer noch
ohnmächtigen Larry Brent in das Innere der startbereiten Maschine. Hier erhielt
der Gekidnappte ebenfalls eine Injektion.


Hopeman nahm nicht
auf dem Sitz des Kopiloten Platz.


Der
Dunkelhaarige hatte seinen Auftrag, und Hopeman
brauchte nicht dabei zu sein.


„Ich werde
bei Tagesanbruch in die Staaten fliegen. Nach New Jersey“, sagte er, bevor er
sich wieder hinter das Lenkrad seines Wagens setzte und wegfuhr. „Brent haben
wir. Jetzt ist Kunaritschew fällig. Damit gelingt uns der Einbruch in die PSA.
Wir können diese Abteilung von innen heraus aushöhlen und werden das Ziel
erreichen, das wir uns gesetzt haben. Niemand wird das mehr verhindern!“
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Eine Sekunde
lang dachte er: jetzt ist alles aus. Bei vollem Bewußtsein, ohne Vorbereitung,
werden sie mich unterkühlen und dann verändern, und danach werde ich so sein
wie Monique Chalon und all die anderen. Eine Puppe,
der man nach Bedarf Befehle erteilen konnte, weil sie einen kleinen
computergesteuerten Sender im Hirn hatte.


Alles in ihm
sträubte sich, und Todesangst trieb ihn die Höhe.


Eisige Kälte
umwehte ihn. Die dampfenden Nebel des aus dem Boden sickernden Stickstoffs
nahmen ihm den Atem. Geoffrey Hamilton war aus jenem Holz geschnitzt, aus dem
man Kämpfer macht. Er wehrte sich gegen alles, bis zuletzt. Er mußte hier heraus, bevor die schimmernde Abdeckplatte
weiter nach vorn glitt und ihm vollends den Rückzug abschnitt.


Er riß die
Arme hoch. Seine Beine fühlte er nicht mehr. Wie abgestorben hingen sie ah
seinen Hüften. Er erklomm die Seitenwand, und Ersehrecken
spiegelte sich in seinen Augen, als er erkannte, daß
vier Roboter vom anderen Ende des Ganges zwischen den Behältern kamen.


Sie hatten
ihn entdeckt.'


Kein Wunder,
wenn die Anlage automatisch arbeitete und die Quarzlampen, der Mechanismus und
alles andere aktiviert wurden, sobald ein Körper sich im Innern des Tanks
befand. Es bereitete Hamilton Mühe, nach außen zu kommen, aber er schaffte es.
Die Metalldecke war noch weit genug entfernt, und er verfügte über genügend
Bewegungsraum.


Die Jagd ging
weiter.


Hamilton
handelte, ohne zu überlegen. Er lief einfach davon. Es gab nur eine Richtung:
nach vorn. Hinter ihm holten die Verfolger auf. Dann war der Gang zu Ende. Die
Tanks zu seiner linken und rechten standen so dicht an
der Wand, daß es hier am Ende des Ganges kein Durchschlupfloch für ihn gab. Aber
in der Wand vor ihm war eine Tür.


Er jagte
darauf zu. Sie ließ sich öffnen, und es war Hamilton zunächst egal, wohin sie
führte. Er konnte nicht mehr denken. Er zweifelte daran, einen Unterschlupf zu
finden, aber es kam ihm darauf an, Zeit zu gewinnen. Er hoffte noch immer auf Tamus Rückkehr.


Er rannte in
die Dunkelheit und schlug die Tür hinter sich zu. Er brauchte sich keine Mühe
zu geben, besonders leise zu sein. Den Robotern war nicht entgangen, wohin er
sich wandte. Absolute Schwärze umgab ihn. Er rannte nicht blindlings in den
unbekannten Raum, sondern tastete sich an der Wand entlang.


Was war dies
hier?


Die Wand
fühlte sich glatt und fugenlos an, wie die Zelle in der Smith und er zuerst
festgehalten wurden. Gab es eine andere Tür, die hier herausführte? Er suchte
danach.


Da begann es
vor ihm in der Dunkelheit matt zu glühen. Ein rötlich-gelber Bildschirm
flackerte auf, und der Schein reflektierte auf seinem Gesicht. Dr. Satanas war
auf dem Monitor zu sehen. Ein spöttisches Lachen verzerrte seine Lippen.


„Sie machen
sich das Leben unnötig schwer, Hamilton“, tönte seine Stimme aus einem
verborgenen Lautsprecher. „Sie könnten das ganze Theater bereits hinter sich
haben. Ich verstehe Sie nicht, warum Sie mit Gewalt die Sache hinauszögern. Sie
sind vom Regen in die Traufe geraten. Es gibt keinen Ausweg, Hamilton, nicht,
wenn ich es nicht will. Sie sind selbst schuld daran an dem, was jetzt
passiert. Sie hätten den Neander- tal-Mann nicht in
seiner Ruhe stören sollen. Aber das konnten Sie nicht wissen.“


Was hatten
diese Worte zu bedeuten?


Hamilton
blickte sich mit großen Augen um. Im Schein der rötlich-gelben Bildröhre
glaubte er, nachdem seine Augen sich an die Düsternis gewöhnt hatten,
schemenhaft die Umrisse eines Tisches und eines Fell-Lagers daneben in der Ecke
zu erkennen. Aber neben dem Tisch stand jemand!


Zuerst hatte
er geglaubt, daß es eine Säule sei, doch nun erkannte er, daß es sich um einen
Menschen handelte. Der bewegte sich. Satanas blieb auf Sendung. Sein,
bösartiges Gesicht starrte von dem an' der Decke angebrachten Bildschirm herab?
In dem Gesicht war zu erkennen, daß dieser Mann genau wußte, was jetzt kam.


Geoffrey
Hamilton las seinen Tod in Satanas“ Augen!


Der
Wissenschaftler schluckte und wich zurück, als der Bewohner dieser besonderen Zelle
mit klatschendem Schritt auf ihn zukam.


„Wer sind
Sie? Was wollen Sie von mir?“ fragte Hamilton tonlos.


In dem
schwachen Licht sah er eine breitschultrige Gestalt, die mindestens zwei Köpfe
größer war als er, und das wollte schon etwas heißen. Die affenähnlich langen
Arme hingen angewinkelt an der Seite herab. Mit schleppenden Schritten kam der Neandertal-Mann näher.


Eine komische
Bezeichnung für einen Menschen!


Aber
wahrscheinlich hing das mit der gedrungenen Gestalt des anderen zusammen. Hamilton
strengte sich an, um alles genau zu sehen. Die Gestalt vor ihm in dem
rötlichgelben Licht war fast nackt. Die Brust war stark behaart. Auch vom Kopf
hing das Haar lang und ungepflegt herab. Ein grobes, ungehobeltes Gesicht
tauchte jetzt vor ihm auf.


Der Neandertal-Mann trug ein Fell, das um die Lenden und
zwischen den Beinen baumelte.


„Haben Sie
schon mal etwas von Professor Balman gehört,
Hamilton?“ fragte Satanas spöttisch.


Professor Balman?


„Sie sind
doch Wissenschaftler“, fuhr Satanas fort. „Er hat sich mit der Erforschung
neuer Energiequellen befaßt. Sein Name stand sogar auf der Liste der
Nobelpreisträger. Aber dann ist Balman spurlos
verschwunden. Das liegt doch noch nicht mal ein halbes Jahr zurück. Die Leute
vergessen schnell. Das ist nicht gut.“


Jetzt
erinnerte sich Hamilton. Balman, natürlich! Er hatte
daran gearbeitet, die Sonnenkraft für die Energieversorgung der Erde zu nutzen.
Er hatte ein Verfahren entwickelt, das im Labortest bereits seine Feuertaufe
bestand. Aber die Anlage war noch zu kostspielig und zu aufwendig.
Veränderungen waren angezeigt.


Eines Tages
war Balman nicht in der Forschungsabteilung
erschienen. Alle Zeitungen hatten darüber berichtet, und es war der Verdacht
geäußert worden, daß Balman
von einer fremden Macht entführt worden sei.


Der scheue
kleine Mann, dessen Bilder alle Zeitungen veröffentlicht hatten, war aber nie
wieder aufgetaucht. Wieso erwähnte Satanas gerade in diesem Augenblick diesen
Namen?


„Sie werden
mir zustimmen, daß Professor Balman
nicht gerade ein Kraftprotz gewesen ist. Er war ein reiner Schreibtischmensch
mit schwachen Muskeln und schlanken Gliedern. Er weiß nicht mehr, daß er einmal Balman hieß. Ich
nenne ihn jetzt - Neandertal- Mann!“


Hamilton
stöhnte.


Balman war ein
Veränderter. Mit dem teuflischen Computer, dem manipulierte Lochkarten
eingegeben wurden, waren den Wahnsinnsexperimenten dieses Verrückten keine
Grenzen gesetzt. Hamilton konnte es nicht fassen.


Dieser Koloß
mit den Affenarmen, der ausladenden Brust und den stämmigen Beinen - sollte Balman sein? Hamilton konnte seinen Blick nicht lösen von
dem grobschlächtigen Körper, dem breiten, kantigen Gesicht mit den wulstigen
Lippen. Ein Urmensch wie er leibte und lebte stand
vor ihm!


Die kräftigen
Finger griffen nach ihm.


Der Neandertal-Mann knurrte wie ein böses, wildes Tier, und
sein Atem streifte Hamiltons Gesicht. Geoffrey Hamilton hoffte, mit List und
Tücke die Situation doch zu seinen Gunsten entscheiden zu können. Satanas hatte
einen Fehler begangen, als er sagte, daß er es hier mit Balman
zu tun hatte,


„Professor Balman“, rief Hamilton den Neandertal-Mann
an. „Erinnern Sie sich, wie Sie hierhergekommen sind! Man hat Sie
gefangengenommen, hält Sie hier fest und experimentiert mit Ihnen. Nicht ich
bin Ihr Feind, Balman, sondern... ah...!“ Er wurde
förmlich vom Boden emporgerissen. Mit beiden Händen umfaßte
der Neandertal-Mann ihn, riß
ihn hoch und schmetterte ihn dann herab. Es krachte häßlich,
und Hamiltons gellender Aufschrei wurde abrupt unterbrochen .
..


Er lag in
seltsam verkrümmter Stellung und sah aus wie eine Marionette, der man die Fäden
durchgeschnitten hatte.
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Der Neandertal-Mann knurrte nur dumpf. Wie ein urwelthafter Affe stand er sekundenlang da, drehte sich
dann schwerfällig um und gönnte dem zerschmetterten Leib keinen Blick mehr. Geoffrey
Hamilton hatte sich verrechnet. Er wollte den Menschen Balman
ansprechen. Aber der existierte nicht mehr in dem Bewußtsein
des Steinzeitmenschen. Hamilton hatte den Zweikampf mit dem Computer verloren. Balman war ein Monstrum und verändert durch Manipulationen
auf der Lochkarte, die seine persönlichen Daten enthielten. Der Neandertal-Mann suchte mit schwerfälligem Gang sein
Fell-Lager auf und ließ sich zufrieden knurrend auf dem Boden nieder.


Satanas auf
dem Bildschirm lachte triumphierend.
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Der Abend war
mild. Der Wind spielte in den dichtbelaubten Wipfeln.


Susan und Ian
saßen auf einer Bank im Park. Hier in New Jersey gab es viele Parks. Aber
keiner hatte so viele verschwiegene Ecken wie dieser hier. Es war dunkel. Die
Laterne an der Ecke des Weges war ausgefallen. Susan und Ian störten sich nicht
daran. Die Dunkelheit war gut.


Hin und
wieder hörten sie ganz in der Nähe knirschende Schritte. Der eine oder andere
machte noch einen Spaziergang, aber in die hinter einem mannshohen Heckenzaun liegende
Ecke kamen sie nicht. Das Liebespärchen, das sich küßte
und zärtlich war, bemerkte niemand.


Sie sprachen
wenig miteinander, saßen nur stumm da, blickten sich an und küßten
sich wieder. Er war neunzehn, sie siebzehn. Ihre verstohlenen Zusammenkünfte
waren nur hier möglich. Und die Stunde, in der sie wirklich einmal ganz allein
sein konnten, genossen sie. Dunkelheit und Einsamkeit waren etwas Herrliches.


„Hilfe!“


Wie ein
Messer schnitt der Schrei in ihr Bewußtsein. Susan
zuckte zusammen. „Ian“, sagte sie erschrocken. „Da hat jemand um Hilfe
gerufen.“


Auch der
junge Mann hatte es gehört.


Ganz in der
Nähe! Etwas brach durch die Büsche, Zweige und Äste knackten, jemand gurgelte
dumpf, als ob man ihm die Kehle zudrücke.


„Ich sehe mal
nach“, stieß Ian Group hervor. „Bleib hier, rühr’ dich nicht vom Fleck! Ich bin
gleich wieder zurück.“


„Paß auf,
Ian!“ rief sie ihm nach, aber er war schon weg.
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Nicht nur das
Liebespaar hatte den Hilferuf vernommen.


Da saß noch
jemand im Park, genau in der entgegengesetzten Richtung.


Ein Mann,
stark wie ein Bär, hatte borstiges, rötliches Haar. Er hatte die Beine
übereinandergeschlagen und sich zurückgelehnt. Beide Arme, weit ausgestreckt,
lagen auf der Rückenlehne.


Er rauchte.
Im Umkreis von zwanzig Metern gab es keine Mücken und keine Fliegen, obwohl ein
kleiner Ententeich die Plagegeister anzog. Der. beißende
Qualm aber, den der Parkbesucher ausstieß, trieb nicht nur starken Rauchern die
Tränen in die Augen, er erwies sich in diesen Minuten auch als ein
ausgezeichnetes Schädlingsvertreibungsmittel. Die Mücken und Schnaken machten
regelrecht einen Bogen um die Rauchglocke. Nur einer rauchte ein solch
berüchtigtes Kraut. Das war niemand anders als Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7.


Seine
Selbstgedrehten waren der Schrecken der PSA, und der Russe war nicht immer
rücksichtsvoll genug, wenigstens im Kreis seiner engsten Freunde auf die
Selbstgedrehten zu verzichten. Auch Iwan Kunaritschew würde durch den
Hilfeschrei auf geschreckt.


Der Agent
setzte sich sofort in Bewegung. Er war schneller als Ian Group, befand sich
aber bedeutend weiter von der Stelle entfernt, von der er den Schrei vernommen
zu haben glaubte. Es war erstaunlich, mit welcher Leichtigkeit dieser schwere
Mann zu spurten verstand. Iwan mußte eine kleine schmiedeeiserne Brücke
überqueren, die ihn auf die andere Seite des Teiches brachte.


Von hier war
der Schrei gekommen. Er hörte es in der Nähe rumoren, brechende Zweige,
knirschende Schritte, die sich eilig entfernten. Dann Stille.


Wie eine
Dampfwalze drückte Kunaritschew die Blätterwand vor sich zur Seite. Dahinter
war doch etwas ...


Auf dem Boden
lag eine Frau. Der Rock war weit in die Höhe gerutscht. Vor ihr kniete ein Mann
und drehte dem Russen den Rücken zu. Kunaritschew brach durch das Blattwerk und
griff sich den Fremden.


Es war ein
junger Bursche, der erschreckt zur Seite torkelte.


„Was treiben
Sie denn für komische Spielchen?“ fragte Iwan scharf.


„Ich ... das
war ich nicht“, stieß der andere aufgeregt hervor. Er war kreidebleich und
zitterte am ganzen Körper. Der Bursche, den Iwan am Kragen packte, war
höchstens achtzehn Jahre alt. „Ich habe den Hilfeschrei gehört... bin hierher
gerannt und ...“ Er blickte Kunaritschew angsterfüllt an. Wer den Russen mit
seinem wilden Vollbart zum ersten Mal sah und nichts Näheres von ihm wußte, der
kam auf absurde Gedanken. Ist das der Täter? schoß es Ian Group durch den Kopf.


Der Russe
blickte auf den Boden neben der Frau und sah sich dann die leeren Hände des
Jünglings an. Keine Schlagwaffe, kein Messer. Er machte nicht den Eindruck
eines Verbrechers, aber vielleicht hatte er einen Koller und wußte nicht, was
er tat? Ein Drogenabhängiger? Im Rausch machten die manchmal die tollsten Dinge
und drehten durch...


Iwan
Kunaritschew ließ los.


Er ging in
die Hocke. „Schön, was haben Sie gesehen?“ fragte er ernst, während er seine
Taschenlampe anknipste und sich die regungslose Frau näher betrachtete.


„Soll ich
einen Arzt holen, die Polizei?“ fragte Ian Group, ohne die Frage Kunaritschews
zu beantworten.


„Rufen Sie
die Polizei“, sagte der Russe leise. Auf den ersten Blick sah er, daß hier ein
Arzt fehl am Platz war. Hier konnte niemand mehr helfen. Die etwa
fünfundvierzigjährige Frau atmete nicht mehr, ihre starren Augen waren gegen
den sternenklaren Himmel gerichtet. Der Kopf ließ sich mit einem Finger auf die
Seite drücken und wackelte hin und her, als würde er nur noch an einem dünnen
Faden hängen.


Mit einem
einzigen kraftvollen Ruck war der Frau das Genick gebrochen worden. Dazu aber
war dieser Bursche kaum fähig.


Kunaritschew
erhob sich. „Er muß in der Nähe sein? Haben Sie denn gar nichts sonst bemerkt?“


„Nein,
nichts.“


Kunaritschew
blickte sich aufmerksam in der Umgebung um. „Aber er muß doch ..


Da -
plötzlich Schritte, die näherkamen! Zwei Männer tauchten am Weg auf und
verlangsamten sofort ihren Schritt, als sie Kunaritschew und Group sahen.


„Hier wurde
jemand überfallen“, erklärte der Russe. „Sagen Sie der Polizei Bescheid! Der
Täter muß noch in der Nähe sein. Wenn einer von den Herrn vielleicht mithelfen
würde bei der Suche, dann .. .“


„Iaaaaannnnn! Neeeiiiiin!“


„Susan!“
entfuhr es dem Jüngling.


„Mein Gott!“
Er stürmte los, warf sich durch die Büsche und rannte wie von Sinnen den Weg
zurück.


X-RAY-7 war
nur eine Zehntel-Sekunde langsamer. Einen Moment noch hatte er überlegt, daß
hier ein Mord unter recht seltsamen Bedingungen passiert war
...


Da riß auch
ihn der Schrei aus seinem Nachdenken, und der Verdacht, daß vielleicht der Mann
mit dem Pferdekopf in der Nähe war, ergriff Besitz von ihm.


Fast zur
gleichen Zeit kam er mit Ian Group dort an, wo Susan zurückgeblieben war. Ein
erschreckendes und gespenstisches Bild bot sich ihren Augen.


Das Mädchen
stand hinter der Bank, vor ihm ein Mann, der durch sein massiges Aussehen
auffiel und vor allem durch seinen Kopf. Er hatte keinen menschlichen Schädel,
sondern einen Pferdekopf auf den Schultern. Das sah so unheimlich und grotesk
aus, daß einem der Anblick schon in Angst und
Schrecken versetzte. Der Kopf war echt, das war keine Maske. Er bewegte sich
und man hörte den Atem, der durch die Nüstern gezogen wurde.


Susan hatte
sich selbst in eine Sackgasse manövriert. Aber es war gar nicht anders möglich
gewesen. Sie hatte das Ungeheuer auftauchen sehen und war sofort aufgesprungen.
Doch die Flucht über den Weg war ihr abgeschnitten. Der Unheimlich drückte sie
in die Enge. Vor ihr war die Bank, hinter ihr das Gebüsch.


Kunaritschew
spurtete los. Der Pferdekopfmann warf sich herum.


Dann ging es
Schlag auf Schlag ...


Der PSA-Agent
nutzte die einmalige Chance, die sich ihm bot. Seit über einer Woche war er dem Pferdekopfmann, den andere schon gesehen hatten, auf der
Spur. Und nun - durch einen Zufall - kam es zu dieser Begegnung!


Eine Folge
ungeklärter Morde ging auf das Konto dieser Bestie, die nachts Straßen und
Parks unsicher machte und in der verhältnismäßig kurzen Zeit ihres Auftretens
bereits zu einer Art furchtbaren Legende geworden war.


Die
Polizeistreifen patrouillierten verstärkt, und Kunaritschew hatte ein
Kurzwellenfunkgerät, mit dem er jederzeit Informationen erhielt. Aber alles
hatte bisher keine Früchte getragen. Doch nun hatte er den Unheimlichen vor
sich!


Kunaritschews
Rechte schoß vor. Sie landete unter dem ausladenden Pferdemaul. Wohin er die
Faust bei einem Menschenkinn setzen mußte, wußte er, wie ein Gaul darauf
reagierte, hatte er noch nicht ausprobiert.


Das Gebiß des
Halbmenschen schlug klappernd zusammen. Der massige Schädel flog zurück, und
ein ächzender Laut drang an Kunaritschews Ohren. Der Pferdemann taumelte zwei Schritte nach hinten, aber er fing sich wieder. Kunaritschew
wollte sofort nachsetzen, um dem Spuk ein Ende zu bereiten.


Da packten
ihn die Hände des Pferdekopfmannes.


Kunaritschew
verlor den Boden unter den Füßen. Er konnte trotzdem einen Handkantenschlag in
Höhe der Schlagader anbringen, und ein Laut, der menschlichem Stöhnen
gleichkam, entrann der Kehle des Getroffenen. Der Russe wollte sich an seinem
Gegner festkrallen und ihn durch dessen eigenen Schwung zu Fall bringen. Da
wurde er schon durch die Luft gewirbelt ...


Kunaritschew
war schwer. Über was für eine Kraft mußte der andere verfügen, um ihn mit
solcher Leichtigkeit hochzuheben und durch die Luft zu werfen. X-RAY-7 landete
krachend zwischen den Büschen. Ein Ast bohrte sich unterhalb seiner Achselhöhle
in sein Hemd und schlitzte es auf.


Sekundenlang
war Kunaritschew durch Äste und Zweige daran gehindert, sofort in die Höhe zu
kommen. Wertvolle Zeit verstrich. Der Pferdekopfmann nutzte diese Zeit.


Er machte
eine halbe Drehung nach rechts und griff mit beiden Händen nach der eisernen
Parkbank, auf der Susan ursprünglich gesessen hatte und hinter der sie sich
schließlich verschanzte. Es krachte, und ganze Erdbrocken flogen durch die
Luft. Der Pferdekopfmann riß die Bank aus ihren Halterungen, die vier eisernen
Schrauben brachen durch wie Streichhölzer, und eine der festhaltenden
Bodenplatten riß sogar mit häßlichem
Ton auseinander. Dies war kein Mensch mehr. Eine solche Kraft konnte nur eine
Bestie, ein Monster aufbringen!


Kunaritschews
Herzschlag setzte aus. Der Pferdekopfmann wollte die eiserne. Parkbank auf ihn
schleudern. Sie konnte ihn zerschmettern. Die Hand des Russen zuckte zur
Schulterhalfter, aber sein Arm wurde vom Geäst aufgehalten und seine Finger
erreichten die Smith & Wesson Laser nicht.


Jemand schrie
auf. Das war die junge Susan.


Plötzlich
krachten zwei Schüsse.


Der
Pferdekopfmann streckte sich. Im Anreißen drehte er sich um die eigene Achse. Er
riß sein Maul auf, und ein furchtbarer Schrei entrann seiner Kehle. Er brach
mitsamt der Bank zusammen.


Zwei
Uniformierte tauchten auf der Bildfläche auf. Beide hielten ihre rauchenden
Waffen in der Hand.


Der eine
kümmerte sich um den Getroffenen, der zuckend am Boden lag, der andere war
Kunaritschew behilflich, sich aus dem Geäst zu befreien.


Iwan bedankte
sich mit stummem Nicken. Schweiß perlte auf seiner Stirn.


Der Russe war
bekannt. Die Leiter der Dienststellen hatten alle Mitarbeiter angewiesen, auch
Hinweise und Befehle des PSA-Agenten entgegenzunehmen. Zu diesem Zweck hatte
Iwan sich in allen Revieren vorgestellt.


„Alles okay?“
erkundigte der Cop sich.


Kunaritschew
pflückte einige abgebrochene Zweige von seinen Schultern und zupfte andere aus
Löchern seines Hemdes. Er hatte sich verletzt; Breite blutige Streifen zogen
sich, über seine Brust, sein Gesicht und die Unterarme. Aber er machte daraus kein Aufhebens.


„Choroscho, alles okay“, bestätigte X-RAY-7. „Aber ich
glaube, Ihr habt einen Fehler gemacht“, fuhr er fort, während er sich neben den
Getroffenen hockte. Der Pferdekopfmann blutete aus einer Brust- und einer
Kopfwunde. Das große Pferdemaul war weit aufgerissen. Die dunklen Augen waren
halb geschlossen, und ein Schleier lag auf ihnen.


Es ging zu
Ende.


Dumpfe Laute
zwischen menschlichen Worten und tierischem Knurren kamen aus der Kehle des
Mannes, der wochenlang die Stadt in Atem gehalten hatte. Aus den Augenwinkeln
heraus bemerkte Kunaritschew eine Bewegung. Ian Group hielt Susan in seinen
Armen. Die Amerikanerin war bewußtlos.


„Einen
Fehler, inwiefern?“ hörte X-RAY-7 den Cop neben sich fragen.


„Er stirbt
uns“, entgegnete Iwan. Gemeinsam mit dem zweiten Cop hob er die schwere Bank
vom Körper des Pferdekopfmannes, unter der er zusammengebrochen war. „Nun
erfahren wir doch nichts über ihn. Wer er war, weshalb er so wurde und wo er
sich die ganze Zeit über aufgehalten hat.“


Der
Pferdekopfmann stöhnte sehr menschlich.


Kunaritschew
beugte sich über den Sterbenden. Es war ein Wunder, daß dieser geheimnisvolle
Halbmensch überhaupt noch atmete. Schwer rasselten seine Lungen.


„Wer sind
Sie?“ fragte Iwan.


Der
Pferdekopfmann bewegte die Augen. Sie waren matt und glanzlos. Seine großen,
dunklen Lider zuckten.


Das
Pferdemaul -war halb geöffnet, und übelriechender Atem schlug den Menschen
entgegen. Immer mehr Neugierige sammelten sich auf dem Weg vor der
verschwiegenen Ecke. Einige näherten sich in Staunen und Angst dem Platz, wo
der Pferdekopfmann lag. Alle wußten von ihm Die Zeitungen hatten das Thema zur
Genüge ausgeschlachtet, und eine namhafte Tageszeitung hatte sogar eine Prämie
dafür ausgesetzt, wer das erste Foto vom Pferdekopfmann einschickte. Obwohl von
privater Seite aus eine regelrechte Hetzjagd auf die geheimnisvolle Erscheinung
eingesetzt hatte, war es nicht möglich gewesen, handfeste Beweise für eine
Existenz herbeizuschaffen.


Die einzigen
Beweise waren die brutalen Morde, denen allen ein Merkmal eigen war: den Opfern
war das Genick gebrochen worden. Für Kunaritschew gab es nun, da er die Tote im
Park gesehen hatte, nicht mehr den geringsten Zweifel, daß der Mann mit dem
Pferdekopf tatsächlich der Täter war, den man so intensiv suchte und der es
verstand, eine ganze Stadt und die nähere Umgebung in Angst und Schrecken zu
versetzen. Ein Cop war damit beschäftigt, die Neugierigen, die in den Park
strömten und die Schüsse gehört hatten, zurückzudrängen.


Wie ein
Lauffeuer verbreitete sich die Nachricht, daß man den
mysteriösen Pferdekopfmann erwischt hatte. Kunaritschews Hoffnung, noch etwas
aus dem Sterbenden herauszuholen, erfüllte sich nicht. Der Unheimliche gab
seinen Geist auf. Sein unförmiger Schädel fiel schwer auf die Seite, und ein Blutstoß gurgelte aus den Nüstern.


Aus!


Kunaritschew
und der zweite Cop blickten sich an.


X-RAY-7
musterte noch mal mit einem prüfenden, aufmerksamen Blick die ganze Erscheinung
des Rätselhaften. Die zerschlissene, unsaubere Kleidung fiel ihm auf. Dieser
Mann hatte sich seit Wochen nicht gewaschen. Seine Haut war schmutzig, und ein
säuerlicher Schweißgeruch entströmte ihr. Die Manschetten des verschmutzten
Hemdes wurden von goldblitzenden Knöpfen gehalten, auf denen Iwan
verschnörkelte Initialen entdeckte.


Das war ein
Hinweis!


„B. M.“,
murmelte er. „Bill Morgan! Der Vertreter, der seit Wochen von seinem Chef
vermißt wird. Auf sein Konto geht die unheimliche Mordserie, die mit dem Tod
seiner Freundin Judy begann ...“


 


●


 


Dem Cop, der
die ganze Zeit schweigend neben Kunaritschew gehockt hatte, war das Ganze nicht
geheuer. Dies alles paßt nicht in sein Weltbild, in seine Überlegungen. Ein
Mensch mit einem Pferdekopf - das gab es doch nur im Horror-Film!


Deshalb
versuchte er, die angebliche Maske vom Hals des Toten zu ziehen. Doch der unheimlich
große Kopf verrutschte um keinen Millimeter. Deutlich sah man, wie die
schlaffen Halsmuskeln sich bewegten. Der Kopf war tatsächlich mit dem Körper
verwachsen! Und er fühlte sich warm an.


Der Cop
erschauerte.


Dann traf ein
Polizeifahrzeug ein, das Captain Jenkins und zwei andere Männer der
Mordkommission brachte. Mit ihm besprach Iwan alles weitere.


Danach wurde
die sofortige Untersuchung der ungewöhnlichen Leiche angeordnet.


Schon acht
Minuten nach Jenkins’ Eintreffen fuhr der Wagen vor, der den Zinksarg brachte.
In ihn wurde der tote Pferdekopfmann gelegt. Aber der Schädel war zu groß. Das
lange Maul stand nach oben, und man konnte aus diesem Grund den Deckel des
Behälters nicht schließen.


Mit jedem
Schritt, den die beiden Totenträger machten, wippte der Deckel auf und nieder,
und ein Stück des Pferdekopfes war zu sehen.


Man legte
schließlich noch ein Laken über den Zinksarg, um den Neugierigen, die wie eine
dichte Traube den Weg säumten und die Totenträger kaum durchließen, den Anblick
zu verwehren. Jetzt, wo man ein handfestes Untersuchungsobjekt hatte, kam es
dem Russen darauf an, so schnell wie möglich weitere Hinweise zu erhalten.


Er kannte die
Mitteilungen seines Freundes an die PSA-Zentrale in New York. Deshalb wußte er
auch von dem Miniatur-Computer im Kopf eines Veränderten, auf den X-RAY-3
gestoßen war. Ein alter Mann war durch die Computersteuerung offensichtlich „ummodelliert“ worden.


Solche
Experimente waren nicht neu, ernsthafte Forscher befaßten sich mit dem Problem
manipulierter und manipulierbarer Lochkarten. Was mit der Computertechnik
möglich war, das zeichnete sich offenbar erst in Umrissen ab, und je intensiver
sich ein Wissenschaftler mit der Computertechnik befaßte,
desto unheimlicher entpuppte sich die Macht, die hiermit auszuüben war.


War auch Bill
Morgan so einzustufen, wie Larry Brents Entdeckung bei der PSA eingestuft
wurde?


Iwan war sich
fast sicher. Vielleicht fand sich auch in Morgans Hirn ein Minicomputer?


Er mußte es
in dieser Nacht noch wissen! Zuviel hing davon ab. Wenn sich bestätigte, was er
erwartete, dann wußte man automatisch auch schon mehr über all die anderen
Vermißten, deren Anzahl in den letzten Monaten so erschreckend zugenommen
hatte.


Dr. Satanas
hatte die Entführungen vorgenommen, um mit Menschen zu experimentieren! Daran
gab es für ihn kaum noch einen Zweifel. Morgan war ein Opfer von vielen. Die
Spitze eines Eisberges wurde hier sichtbar, und X-RAY-7 fühlte sich nicht wohl,
wenn er daran dachte, was eventuell noch im Hintergrund lauerte.


Kunaritschew
war einer der letzten, der den Park verließ.


Die
Neugierigen hatten sich verlaufen. Die unbekannte tote Frau, die das letzte
Opfer des Mannes mit dem Pferdekopf geworden war, hatte man ebenfalls
abtransportiert. Im nächtlichen Park war es nun nach der Hektik der letzten
Stunde eigentümlich ruhig.


Ian Group und
seine Begleiterin, die nach kurzer Zeit wieder zu sich gekommen war, hatten
nach diesem Schreck in der Abendstunde die Lust am Flirten verloren. Doch Iwan
hoffte, daß das bei den beiden kein Dauerzustand blieb.


Vom
verlassenen Park aus wollte er die Zentrale informieren, damit die
Hauptcomputer sofort mit den neuesten Daten versehen wurden. Doch noch ehe er
den Ring zur Sendung aktivierte, machte ihn das leise akustische Signal darauf
aufmerksam, daß von der Zentrale aus etwas im Gang war.


„Hier
X-RAY-1, hier X-RAY-1“, meldete sich die väterliche Stimme des geheimnisvollen
Leiters. „X-RAY-7 bitte melden!“


„Hier
X-RAY-7. Jetzt sind Sie mir um den Bruchteil einer Sekunde zuvorgekommen, Sir.“


X-RAY-1
forderte Kunaritschew auf, zunächst über seine neuen Erfahrungen zu sprechen.
Vielleicht würde sich dann das erübrigen, was er, X-RAY-1, mitzuteilen hätte.


Aber das war
nicht der Fall.


Der
PSA-Leiter forderte Kunaritschew auf, das Ergebnis der von ihm geforderten gerichtsmedizinischen
Untersuchung nicht abzuwarten. Die PSA- Leitung würde sich darum kümmern.


„Es ist eine
völlig neue Situation eingetreten“, fuhr X-RAY-1 fort. „Sie erfordert Ihre
sofortige Abreise, X-RAY- 7. Es geht um Larry Brent! X-RAY-3 ist zum verabredeten
Zeitpunkt nicht an dem zuvor festgelegten Treffpunkt erschienen. Unser
Mittelsmann mit dem von X-RAY-3 sicher gestellten Minicomputer hat vergebens
auf dem Flugplatz gewartet. Unser Kurier war mit einer Privatmaschine gekommen.
Er beobachtete, daß Larry Brent bewußtlos in eine Maschine, geschleppt wurde,
ohne es verhindern zu können. Dazu standen ihm keine Mittel und Wege zur
Verfügung.


Einen
Versuch, die Funkleitstelle zu erreichen, hat er noch unternommen. Aber sein
Funkgerät fiel aus, als die Maschine an den Start rollte. Kurz vor dem Abheben
der Maschine erkannte unser Kurier noch, daß der Wagen, mit dem X-RAY-3
gebracht worden war, wieder abfuhr. Unser Kurier konnte den Typ, aber nicht das
polizeiliche Kennzeichen ausmachen. Die Suche nach dem Wagen erwies sich als
hoffnungslos.


Doch stießen
wir bei den Recherchen auf eine Reihe anderer merkwürdiger Dinge. So wußten
wir, daß X-RAY-3 kurz vor seinem Treffen auf dem Flugplatz noch den Portier aus
dem Playa beschattete. Er war in dessen Haus gewesen.
Dort war etwas Furchtbares passiert. Dr. Satanas war zuvor eingedrungen und hat
alle Bewohner getötet. Ein gefährliches Gift war in den Körper der Frau und der
drei Kinder injiziert worden. Jede Hilfe kam zu spät, obwohl sehr schnell ein
Arzt zur Stelle war.


Señor Gutarez mußte mit einem schweren Schock ins
Krankenhaus eingeliefert werden. Satanas hat Larry aufgelauert. Er wurde durch
einen Trick überwältigt. Aufgrund der Beobachtungen unseres Kuriers konnten wir
Radarleitstellen beauftragen, den Flug der Maschine zu verfolgen. Das ist nicht
sehr einfach, wie Sie sich vorstellen können.


Die Maschine
fliegt nicht besonders hoch, und das kann zur Folge haben, daß sie unter dem
Radarnetz durchschlüpft. Genau das ist eingetreten! Was wir wissen, ist bisher
nur eines: die Maschine bewegte sich in nördlicher Richtung. Eine große
Reichweite hat sie nicht, sie müßte, wenn sie eine große Strecke zurücklegen
soll, zwischenlanden, um neu aufzutanken. Wir haben weder eine Mitteilung über
eine Zwischenlandung erhalten noch eine darüber, daß überhaupt eine Maschine
zur Landung angesetzt hätte. Und das, obwohl alle Flughäfen verpflichtet
wurden, die Landung einer zweimotorigen Maschine, auf welche die
Typenbeschreibung paßt, die wir aufgrund von Recherchen auf dem Flugplatz von Mallorca nun
genau kennen, bekanntzugeben. Nichts ist geschehen! Das stimmt uns
nachdenklich... In diesem Fall nämlich gibt es dann zwei Möglichkeiten:
erstens: die Maschine landet zwar und tankt auf, aber kein Mensch hält es für
wichtig, uns das mitzuteilen.


Zweitens: Es
war nur ein kurzer Flug, und die Maschine ist irgendwo auf einem privaten
Gelände gelandet, von dem wir nichts wissen.“


Iwan
Kunaritschew, der aufmerksam zugehört hatte, meinte: „Ich würde in dem
vorliegenden Fall eher auf die zweite Möglichkeit tippen. Andererseits jedoch:
wir haben es mit Satanas zu tun. Bis zur Stunde wissen wir nicht, wer sich
hinter diesem Namen verbirgt, woher er kommt und wieso er über jene furchtbare
Macht verfügt, die uns offenbar geworden ist. Dr. Satanas vermag vieles, was
andere nicht können. Er steht mit unsichtbaren Mächten im Bund. Von dort können
Einflüsse wirksam werden, die verhindern, daß uns Nachrichten erreichen, die
uns eigentlich erreichen müßten. Also käme auch die erste Möglichkeit in Betracht.“


„Diese
Überlegungen haben wir hier auch angestellt. Und es sieht in der Tat fast so
aus, als ob wirklich der erste Fall eingetreten wäre. Denn: wir haben noch
einen anderen Hinweis, den wir in Zusammenhang mit Satanas bringen. In der
Arktis ist seit Wochen eine Forschungsgruppe tätig. Der Leiter des Hauptlagers,
Dr. Myers, hat an den Geheimdienst eine Frage gerichtet, die uns erreicht hat.
Danach wurden vor zwei Tagen drei Männer, die mit einem besonderen
Forschungsauftrag unterwegs waren, in ein merkwürdiges Abenteuer verwickelt.
Sie wurden von Robotern überfallen, nachdem sie eine eiförmige Kuppel mitten im
Eis entdeckt hatten. Einer der drei Teilnehmer, ein Eskimo namens Tamu, konnte entkommen. Er informierte die Station. Dort
zeigte man Weitsicht. Bevor man sich zu einer Kurzschlußhandlung hinreißen
ließ, informierte man das Verteidigungsministerium und den Geheimdienst und bat
um Nachricht. Ob man dort etwas von einer geheimgehaltenen
Forschungsstätte eventuell für militärische Zwecke wisse?


Nein, man
wußte nichts ...


Und auch vom
Osten lagen keine Hinweise dafür vor, daß vielleicht von dort aus eine Anlage
betrieben wurde, von der man noch nichts wußte. Das machte uns stutzig. Eine
geheimnisvolle Kuppel mitten im ewigen Eis, Roboter... das alles paßte
zusammen. Irgendwo mußten die Veränderten herkommen. Auch Edwin Bargner war doch eine Art Roboter.


Werden in der
Arktis die Versuche, die Experimente durchgeführt? Fast sieht es so aus. Die
Menschen, die verschwanden, können nach dort geschleust worden sein. Eine
Experimentierstätte, die im Verborgenen arbeitet! Es paßt zu Satanas’ Art, so
zu arbeiten. Der Verdacht, daß Satanas tatsächlich etwas damit zu tun hat, wird
auch durch die Tatsache erhärtet, daß in
unmittelbarer Nähe der rätselhaften Kuppel getarnte Flugzeuge stellen, die von Tamu genauso beschrieben wurden wie jenes, das unser Kurier
in Mallorca bemerkt hat.“


Kunaritschews
Gedanken arbeiteten. Was hier in diesem langen Gespräch herauskam, war starker Tobak ...


„Der Zeit
nach müßte X-RAY-3 seit etwa zwei Stunden in der Arktis sein. Wir haben hier
alle Vorbereitungen so gut wie abgeschlossen, X-RAY-7“, sagte X-RAY-1
abschließend. „Die Armee hat uns zweihundert Spezialisten zur Verfügung
gestellt, die aus einer Einheit kommen, welche unter extremen Umweltbedingungen
am Nordpol ausgebildet wurde. Wir würden es begrüßen, wenn Sie mit dem
Kommandanten der Einsatzgruppe eine gute Zusammenarbeit fänden, X-RAY-7. Ihr
Gepäck wurde unter diesen Aussichten hier neu zusammengestellt. Sie brauchen
nur noch ihr altes hier umzutauschen und können nach Ihrer Ankunft sofort in
die Militärmaschine steigen, die den ganzen Trupp dorthin bringt. Wir haben uns
hier ausgerechnet, daß Sie dabei sind, wenn es Ihnen gelingt, eine Maschine zu
kriegen, die spätestens um Mitternacht New Jersey verläßt.“


Iwan warf
einen schnellen Blick auf seine Uhr. „Wenn mein Chronometer richtig
funktioniert, haben wir jetzt halb elf. Ich kann die Elf-Uhr-Maschine noch
erwischen, Sir. Meine Utensilien habe ich schnell.“


„Dann tun
Sie’s, X-RAY-7!“
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Der Russe
hatte Glück und erwischte unmittelbar nach Verlassen des Parks ein Taxi.


„Geben Sie
Gas“, bat er den Fahrer. „Wenn Sie’s schaffen, in fünf Minuten im Banington-Hotel zu sein, leg’ ich fünf Dollar zu.“


Der
Sommersprossige mit der Plattnase grinste.


„Ein
Strafmandat kostet mich das Vierfache.“


„Ich übernehm’ die Kosten.“


„Okay, dann
soll’s mir nicht darauf ankommen.“ Der Fahrer gab Gas. Er überschritt die
erlaubte Höchstgeschwindigkeit um die Hälfte. Die Straßen waren frei. Weit und
breit kein Cop, kein Streifenwagen. Iwan hätte die Sache geregelt, wenn es
irgendwelche Scherereien gegeben hätte.


Kunaritschew
kam es auf die Eile an. Das Gespräch mit X-RAY-1 ging ihm nicht aus dem Kopf.


Trotz
militärischer Unterstützung wollte X-RAY-1, daß einer seiner Agenten am Einsatz
nicht nur beteiligt war, sondern entscheidende Anordnungen traf.


Der Fahrer
schaffte die Strecke in vier Minuten. „Absoluter Rekord“, freute sich .X-RAY-7
und rieb mit der flachen Hand die Nase. Dann griff er in seine Tasche, ließ das
Zigarettenetui aufschnappen und bot dem Fahrer eine seiner Selbstgedrehten an.


„Mal was ganz
anderes“, meinte er. „Ist nicht jedermanns Sache. Nehmen Sie eine!“


Der
Sommersprossige bedankte sich, nahm Zigarette, Fahrpreis und Trinkgeld entgegen
und wünschte sich im stillen, des öfteren einen solchen Fahrgast zu erwischen.
Das würde lohnen ...


Er führte die
Selbstgedrehte unter die Nase und schnupperte daran. „Riecht würzig“, meinte
er. „Bißchen stark. So was lieb’ ich.“


Kunaritschew
steckte sich auch eine zwischen die Lippen und reichte dem Fahrer noch Feuer.
Dann verschwand er im Hotel.


Der
Taxifahrer machte den ersten Zug und mußte husten. Er dachte, er hätte sich am
Rauch verschluckt.


Die Zigarette
wieder zwischen die Lippen schiebend, gab er Gas und reihte sich in den
fließenden Verkehr ein. Der vor seinem Gesicht aufsteigende Rauch kribbelte in
seiner Nase. Der Driver inhalierte tief. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich,
und der Mann blickte nicht mehr ganz so fröhlich. „Nanu“, meinte er im Selbstgespräch.
„Riecht auch besser als sie schmeckt. So etwas gibt’s - manchmal
. ..“


Er schluckte
heftiger. Es wurde ihm mit einem Mal ganz komisch, und um seine flache Nase
herum zeigte sich grünlicher Schimmer. Er wechselte die Fahrspur, um nach
rechts hinüber zu kommen. Sein Gesicht war weiß wie eine Kalkwand.
„Das gibt’s doch nicht - verdammt...“ Der Mann hielt an, und es interessierte
ihn nicht, daß er im Halteverbot stand. Er rannte aus dem Taxi und lief zu der
Bar an der Straßenecke. „O Mama-mia“, stöhnte er,
stürzte durch die Tür wie ein dunkler Blitz und verschwand gegenüber, wo eine
schwarze männliche Silhouette und die Worte For Men zu erkennen waren.
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Iwan
Kunaritschew verließ den Lift, der im zehnten Stockwerk hielt. Hier oben lag
das Zimmer des Sonderagenten. Seit seinem Gespräch mit X-RAY-1 waren noch keine
zehn Minuten vergangen. Er hoffte nicht lange zu brauchen, um seine Sachen zu
richten. Er wollte sich nicht damit aufhalten, erst alles fein säuberlich
zusammenzulegen.


X-RAY-7
schloß auf und betrat das Zimmer. Sein erster Griff galt dem Lichtschalter.
Aber das Licht ging nicht an.


„Auch das
noch.“ Wenn man es eilig hatte, wurde einem meistens noch ein Strich durch die
Rechnung gemacht. Iwan mußte im Dunkeln packen.


Er
durchquerte den Raum. Zwischen Bett und Schrank stand der Nachttisch, darauf
die Lampe. Auch sie ließ sich nicht anknipsen.


Erst in
diesem Moment wurde Kunaritschew stutzig. Wenn zwei Birnen gleichzeitig
ausfielen und die Stromversorgung nicht unterbrochen sein konnte, weil draußen
im Korridor das Licht brannte und der Schein durch die Türritzen fiel, dann war
doch etwas faul.


Aber als er
dies erkannte, war es auch schon zu spät, und die Stimme hinter ihm sagte:
„Warum sind Sie so versessen darauf, Licht zu machen? Die Dunkelheit stört Sie?
Ts, ts, ts“,
klang es spöttisch, „bald wird es so dunkel sein, daß Sie nie mehr aufhellen
können!“


Kunaritschew
wurde stocksteif.


Diese Stimme!
Das war doch die von - Dr. Satanas!
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„Nicht
umdrehen!“ warnte der Eindringling. Der Sessel knarrte leise.


Er stand in
der Ecke neben dem Fenster. Dort also hatte der Unheimliche gewartet.


»In der Hand
habe ich eine besondere Waffe. Eine Smith & Wesson Laser. Es ist die Ihres
Freundes Larry.“


Iwan
Kunaritschew biß die Zähne zusammen.


Larry war von
Satanas überlistet worden! Warum sollte er dann nicht im Besitz der Waffe sein?
Es gab nicht den geringsten Grund, die Worte zu bezweifeln.


„Wie kommen
Sie hier herein?“ fragte Kunaritschew ruhig. Und im stillen sagte er sich: Nur
nicht die-Nerven verlieren - Zeit gewinnen!


Aber gerade
die hatte er nicht.


„Ich habe mir
gedacht, es wäre ganz schön, wenn Sie auch da sein könnten, wo Ihr Freund ist,
hm?“ fuhr Satanas fort. Satanas hier in New Jersey! Man war vor gar nichts mehr
sicher... Dabei hätte er ihn hier am wenigstens vermutet ...


„Ich habe
etwas für Sie vorbereitet“, fuhr die sarkastische Stimme fort. „Eine kleine
Spritze! Tut überhaupt nicht weh. Sie werden gut danach schlafen. Machen Sie
keinen Unsinn, Kunaritschew! Sie wissen: die Laser arbeitet lautlos. Ehe Sie es
begreifen, haben Sie ein bildschönes Loch in Ihrem Revuekörper!


Iwan
Kunaritschew war aufs äußerste angespannt. Er achtete auf jedes Geräusch. Fast
lautlos waren Satanas’ Schritte auf dem dicken Teppich. Der Russe spürte mehr
das Näherkommen, als daß er es hörte.


Dann bohrte
sich etwas genau in seinen Rücken. Die Mündung der Waffe! Es war eine Smith &
Wesson Laser; gar kein Zweifel!


Iwan wartete
keinen Atemzug länger.


Dieser
Augenblick war seine einzige reelle Chance, die er hatte. Blitzschnell drehte
er sich um. Seine Rechte packte sofort die Schußhand und schleuderte sie hoch. Grell
war der nadelfeine Blitz, der die Mündung der Waffe verließ und sich in ein
Glassegment des schweren Leuchters bohrte, der die Mitte des Zimmers
beherrschte.


Zack - machte
es, da erhielt Satans einen Schlag gegen den Unterarm und die aktivierte Waffe
flog durch die Luft. Der Laserstrahl verebbte augenblicklich.


Zack - machte
es erneut, und Kunaritschew warf sich den Angreifer über die Schulter. Es
krachte, als der Überlistete voll mit dem Rücken auf dem harten Fußboden
schlug.


„Tut mir
leid“, sagte X-RAY-7. „Es muß schnell gehen, ich habe keine Zeit.“


Er rechnete
damit, daß Satanas erst mal einen Moment zur Besinnung brauchte, aber er irrte
sich.


Der andere
hielt in der linken Hand noch die Spritze und benutzte sie als Wurfgeschoß.
Kunaritschew sah, wie Satanas zum Schwung ausholte.


Iwan stand zu
weil; von der Hand entfernt, um dem Verbrecher die Spritze aus den Fingern zu
winden oder darauftreten zu können.


Der Russe
warf sich kurzentschlossen zur Seite. Nicht eine einzige Sekunde zu früh. Wie
ein Wurfpfeil zischte das Geschoß an ihm vorbei und hätte ihn genau in den Leib
getroffen. Mit kraftvollem Schwung flog die. Spritze durch die Luft, und die
Spitze landete an der Wand gegenüber, wo die Nadel abbrach.


Drei Sekunden
verstrichen von Kunaritschews Ausweichbewegung bis zu seinem erneuten Abstoßen
von der Schrankwand, gegen die er geplumpst war. Diese Zeit reichte dem zu
Boden Gefallenen, um wieder auf die Beine zu kommen. Man sah ihm nicht an, was
für einen Schlag er eben noch hatte einstecken müssen.


Satans rammte ihm beide Fäuste in den Leib.


Kunaritschew
hatte brettharte Muskeln, die manches abblockten. Aber dieser Schlag war nicht
von schlechten Eltern. Er trieb ihm die Luft aus den Rippen, und X-RAY-7
krachte erneut gegen die Schrankwand. Diesmal fiel er voll dagegen, und die
mittlere Tür ächzte in den Fugen. Es splitterte, und Kunaritschew flog ins
Schrankinnere.


Er riß die
Kleidungsstücke mitsamt Haken herunter, und alles fiel ihm auf den Kopf.


Iwan sah
nichts mehr, reagierte aber trotzdem und tat das einzige Richtige. Er riß die
Beine an und stieß sie ruckartig nach vorn.


Seine
Rechnung ging auf.


Satanas
wollte sich auf ihn stürzen.


Er
berücksichtigte Kunaritschews Reaktion nicht und bekam die Füße voll in den
Leib.


Er flog
zurück, ohne daß ein Laut über seine Lippen kam, und
Iwan Kunaritschew wunderte sich, mit welcher Kondition Satanas diese
Auseinandersetzung überstand.


X-RAY-7
befreite sich ruck-zuck aus dem Kleiderwirrwarr, indem er sich einfach nach von
warf und schüttelte.


Satanas flog
gegen den Tisch - der kippte um.


Mit
Erschrecken erkannte Kunaritschew, daß der Teuflische damit in Reichweite der
Laserwaffe kam.


Iwan aber war
wieder mal schneller.


Mit seinem
ganzen Gewicht warf er sich auf Satanas, ehe er voll aktiv werden konnte.


Der Russe
hatte das Gefühl, es mit einem Felsblock zu tun zu haben.


Die harten,
durchtrainierten Muskeln und die Kraft, die in diesem Körper steckte, sah man
dem anderen gar nicht an.


Es war nicht
Kunaritschews erstes Zusammentreffen mit dem Menschenfeind. Er sah sich in dem
dämmrigen. Zimmer, in dem sich die Reklamelichter von den gegenüberliegenden
Geschäftshäusern spiegelten, das Gesicht des Mannes, den er aktionsunfähig machen
wollte, genau an.


Der tiefe
Haaransatz, das schmale, bleiche Gesicht mit den tiefliegenden Augen und der
etwas gebogenen Nase... Die schmalen Lippen, die niemals zu lächeln schienen
...


In dem
aufblinkenden blauen Licht, das durch die Gardine fiel, erkannte er sogar den
dunklen Hautfleck unterhalb des linken Ohres.


X-RAY-7
wollte kurzen Prozeß machen. Er riß seine Rechte vor, und wie ein Dampfhammer
rammte er sie unter das Kinn des Mannes, der ihn wegzudrücken versuchte.


Satanas’ Kopf
flog zurück, aber gleichzeitig zog auch der Russe schmerzhaft seine Faust nach
hinten.


Die Haut über
den Knöcheln war aufgeplatzt, und es wurde schmerzhaft warm und klebrig.


Das war ihm
noch nie passiert! Satanas mußte einen besonders harten Schädel haben und...


Es krachte. Kunaritschew
torkelte.


Woher Satanas
die Kraft nahm, unter dem Körpergewicht des massigen Russen noch die Beine
anzuziehen, war ihm zunächst ein Rätsel. Wie von einer Tarantel gestochen war
Satanas wieder auf den Beinen, er reagierte erstaunlich schnell und gekonnt. Der
Russe taumelte nach hinten gegen die flache Fensterbank und sah den Gegner wie
einen Schatten auf sich zujagen.


Satanas’
Absicht war klar. Jetzt kam es ihm nicht mehr darauf an, Kunaritschew als
Studienobjekt wie Larry Brent zu entführen, sondern es ging ihm einzig und
allein noch um die Vernichtung des verhaßten Gegners.


Er wollte
kurzen Prozeß machen. Iwan erkannte die Absicht, Satanas
wollte ihn durch das Fenster schubsen.


Jetzt war er
vor ihm.


Der Russe
stand plötzlich nicht mehr da, wo er eben noch gestanden hatte. Blitzschnell
trat er zur Seite. Satanas merkte es zu spät. Von seinem eigenen, nicht .mehr
zu. bremsenden Schwung vorwärts geworfen, knallte er durch die Scheibe!


Die große Scheibe
splitterte, und wie ein Geschoß fegte Satanas über die tiefliegende Fensterbank
und riß einen kränkelnden Gummibaum mit in die Tiefe.


Kunaritschew
überlief es eiskalt.


Zehn
Stockwerke tiefer lag die Straße!


X-RAY-7
rannte nicht erst zum zerschmetterten Fenster, um einen Blick in den Abgrund zu
werfen. Er jagte zur Tür, hinüber zum Aufzug, der bereitstand, und drückte den
Knopf für den Hotelausgang. Der Lift glitt ihm viel zu langsam in die Tiefe. Endlich
unten, riß Kunaritschew die Tür auf und rannte durch den Ausgang auf die
Straße. Autobremsen quietschten, die ersten Passanten kamen heran.


„Ein Mann!“
hörte er die aufgeregte Stimme einer Frau von der gegenüberliegenden
Straßenseite. „Er ist - aus dem Fenster - gestürzt!“


Ein Passant
erreichte noch vor Iwan den reglos liegenden Dr. Satans.


Kunaritschew
war einen Atemzug später zur Stelle.


Kein Blut!
Das war sein erster Gedanke.


Der reglose
Körper lag in seltsam verkrümmter Haltung. Die Arme wirkten ausgerenkt, der
Brustkorb war gestaucht und schien ein wenig weiter in den Leib gerutscht zu
sein. Der Kopf hatte sich um hundertachtzig Grad gedreht, und das Gesicht
bückte zum Rücken.


Während immer
mehr Menschen herankamen und in der Ferne schon das Signal eines sich nähernden
Polizeifahrzeuges zu hören war, bemerkte Iwan Kunaritschew etwas
Ungeheuerliches.


Vorsichtig
drückte er den Kragen weiter herab, und deutlich war die Bruchstelle rund um
den Nacken zu sehen. Der Kopf kippte förmlich aus dem Kragen heraus.


Hinter dem
Russen schrie jemand auf. Eine Frau fiel in Ohnmacht.


Atemlos
starrte Kunaritschew auf das Bild, das sich ihm bot.


Seine Ahnung
wurde zur Gewißheit.


Gold- und
kupferfarbene Drähte und ein Geflecht verschiedenfarbiger Kabel stachen in den
Rand des metallisch schimmernden Schädels, der mit einer synthetischen
Hautschicht bedeckt war. Unter der weggeplatzten Lippe zeigten sich deutlich
die Stifte, an denen die künstlichen Zähne hingen.


Dr. Satanas
war - ein Roboter!
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Kunarjtschew atmete tief
durch.


Er blickte
sich in der Runde um. „Ein Experiment“, sagte er zu den verblüfft ihn
anstarrenden Menschen. „Ein Roboter, wie Sie sehen. Kein Grund zur Aufregung.“


Teilweise
erklang Gelächter. Viele atmeten auf, manch einer ärgerte sich wegen der
Sensation, die ihm entgangen war.


Die Polizei
kam. Sie löste die Menschentraube auf. Die Sache war nicht wert, daß man sie
lange erörterte, obwohl viele Passanten noch einige Zeit zusammenstanden und
den Vorfall besprachen.


Eine neue Art
von Versuchspuppe, meinte einer. Vielleicht prüfte man anhand menschlicher
Nachbildung den Sturz aus großer Höhe, wie man Dummies
verwendet, tun Verkehrsunfälle zu testen.


 


●


 


„Ich danke
Ihnen für Ihre ausführliche Darstellung, X-RAY-7“, sagte X-RAY-1, nachdem Iwan
kurz nach den Vorfällen erneut die Zentrale in New York verständigt hatte.
Soviel Kontaktaufnahme kam in den seltensten Fällen vor.


Die
Elf-Uhr-Maschine war zur Illusion geworden. Kunaritschew würde die um
Mitternacht nehmen.


„Wir werden
mit einem völlig neuen Problem konfrontiert“, fuhr der geheimnisvolle Chef, der
die PSA ins Leben gerufen hatte, fort. „Zum ersten Mal gibt es detaillierte
Hinweise auf Satanas. Immer stellte sich uns die Frage: Wer ist Satanas? Ist er
ein Mensch? Ein Bote der Hölle? Ein Roboter? Das Letzte scheint uns der Lösung
näherzubringen - und doch! Ist es wirklich die Lösung? Ich habe kein gutes Gefühl,
X-RAY-7. Aber darauf sollte man nicht viel geben. Halten wir uns an die
Tatsachen. X-RAY-3 ist verschwunden, ebenso zwei Touristen aus dem Hotel Sol.
Selbst wenn Satanas nicht mehr aktiv sein sollte, worüber wir uns nur freuen
könnten, dann hat er uns jedoch ein Kuckucksei in die Welt gelegt, an dem wir
noch zu knabbern haben. Und außerdem: Satanas war ein Roboter. Roboter kommen
nicht von selbst, irgend jemand muß ihn geschaffen haben. Also steht jemand
über Roboter-Satanas.“
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Selbst die
Maschine um Mitternacht schaffte er gerade noch mit großer Mühe.


Iwan
Kunaritschew erhielt das erste Untersuchungsergebnis über den Mann mit dem
Pferdekopf, und der Verdacht bestätigte sich, daß in seinem Kopf ein
Minicomputer eingepflanzt war, der auf irgendeine Weise verrückt gespielt
hatte.


Einzelheiten
hofften die Experten der PSA herauszufinden. Aus diesem Grund wurde auch der
Rest dessen, was von Roboter-Satanas übrig geblieben war in einer Spezialkiste
verfrachtet und machte den Flug nach New York mit.
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Die Umgebung
war ihm fremd. Das Licht war so seltsam, und sein Kopf so schwer.


Wo war er und
wie war er hierhergekommen?


Langsam
kehrte die Erinnerung wieder.


Er befand
sich in horizontaler Lage. Irgendwo. Schlief er, träumte er?


Eine Reihe
von Gedanken ging ihm durch den Kopf, und sie waren alle nicht so recht faßbar.


Dann hatte er
plötzlich Gewißheit.


Die Begegnung
mit Satanas im Haus des Portiers Gutarez!


Jetzt war
alles wieder da. Die Bedrohung des kleinen Mädchens ... Satanas’ Hinterlist als
er, Larry Brent, an ihm vorübergehen mußte und der Verbrecher ihm etwas in den
Rücken stach, wonach er das Bewußtsein verlor.


Würde er
jetzt aus dieser Betäubung erwachen?


Wie lange
hatte er so gelegen?


Er drehte den
Kopf, und Erschrecken spiegelte sich in seinen Augen.


Larry Brent
war nicht allein. Sein Widersacher kam aus dem dunklen Hintergrund auf ihn zu.


Dr. Satanas!


„Man meint,
ich hätte die Zeit genau abgepaßt, Brent. So also sehen wir uns wieder. Nach
langer Zeit und an einem anderen Ort.“


„Nach langer
Zeit?“ wunderte X-RAY-3 sich. Seine Stimme klang noch etwas schwach.


„Nun, ein
paar Monate sind vergangen.“


Ein paar
Monate seit der Begegnung auf Mallorca?!


Satanas
schien den Gedanken zu ahnen, der ihm jetzt durch den Kopf ging.


„Ein paar
Monate seit Paris, meine ich.“


„Und wieso
sprechen Sie nickt von Ihrem Aufenthalt auf Mallorca?“ „Hopeman?“


„Ja.“


„Eine
Episode. Hopeman war ich - und war ich doch nicht,
verstehen Sie? Nun, vielleicht nicht auf Anhieb. Aber das macht nichts. Sie
werden es am eigenen Leib erleben. Deshalb habe ich Sie bis zum Schluß
aufgehoben. Mit Ihnen habe ich etwas Besonderes vor. Anna Lehner und Melanie
Burgstein sind bereits verarztet.“


„Was haben
Sie mit ihnen gemacht?“ „Sie interessieren sich immer für andere, Brent.
Interessiert es Sie denn gar nicht, was ich mir für Sie ausgedacht habe?“


„Ja, auch.
Aber da stellt sich immer noch die Frage, ob es Ihnen auch gelingt Satanas.“


Er grinste.
„Was ich mir vornehme, gelingt mir! Die Voraussetzungen waren nie günstiger als
diesmal. Ich werde nicht nur Sie für meine Zwecke nutzen, ich werde Sie sogar
weiter für die PSA arbeiten lassen.“


X-RAY-3 kniff
die Augen zusammen. Wie war das zu verstehen?


Satanas hatte
seine Freude daran, über seine Ziele und Absichten zu sprechen. Larry Brent
erfuhr von der Station im ewigen Eis, aber aus Prinzip glaubte er es nicht. Und
so ließ Satanas mehrere Bildschirme aufflammen. Fernsehaugen übertrugen die
Szene von draußen. Eine eisige, weiße Welt, in der es kein Leben gab weit und
breit.


War es
Wirklichkeit? Oder war es Bluff?


Aber Satanas
hatte es nicht nötig, zu bluffen.


X-RAY-3
erfuhr, welche Rolle Hopeman auf Mallorca gespielt
hatte. Er sollte Veränderte beobachten, deren Geist und Zellenstruktur durch
einen Minicomputer gesteuert wurden, der zuvor auf das Programm des
Hauptcomputers hier in der arktischen Station eingerichtet worden war.


Hopeman ein Roboter?


„Ja“,
antwortete Satanas auf Larrys diesbezügliche Frage. „Er war nicht von einem
Menschen zu unterscheiden, nicht wahr? Parallel laufen hier zwei verschiedene Experimente
- auf der einen Seite werden nach dem Muster wirklich existierender Menschen
aufgrund der gewonnenen Daten Roboter gebaut, auf der anderen Seite wird mit
manipulierten Lochkarten das System des Organismus verformt und nach Bedarf neu
gesteuert. Ich habe beides mit Ihnen vor. Als Roboter wird Larry Brent in die
PSA zurückkehren. Damit gewinne ich die Kontrolle über eine Organisation, deren
Mitglieder unerklärliche Ereignisse aufzudecken versuchen. In der PSA denkt man
weit, aber nicht so weit wie Dr. Satanas, Brent! Die PSA wird unterminiert
werden, und viele andere einflußreiche Stellen danach. Es ist nicht schwer,
Macht zu erringen, wenn man nur erst mal weiß, wo man den Hebel ansetzen muß.


Ich werde
Menschen einfach austauschen, durch mechanisches Leben, das dem Menschen
gleicht. Die anderen, die Veränderten, werden übermenschliche Kräfte erhalten.
Bestien und Monster wird man zu ihnen sagen, und diese Bestien und Monster
werden tatsächlich existieren und Angst und Schrecken verbreiten und auch den
Tod. Wenn der Computer es so will! Und der Computer will es, denn ich gebe ihm
die Programme ein, ich entwickle diese Programme!“ Er entwarf ein düsteres Bild
der Zukunft. Larry wurde klar, daß Satanas die Weltherrschaft anstrebte. Solche
Gedanken hatte es zu allen Zeiten und in allen Völkern und allen Systemen
gegeben. Das Spiel mit der Macht war immer etwas Besonderes.


Satanas
allein konnte die Voraussetzungen dafür schaffen, wenn es nicht gelang, ihm das
Handwerk zu legen. Und wie es jetzt aussah, schien dies nicht mehr möglich zu
sein. Satanas war schon zu weit voran.


„Aber auch
Ihre Veränderten sind nicht unsterblich“, warf Larry ein und spielte auf den
Unfall an und auf Edwin Bargner.


„Rückschläge
gibt es immer“, sagte Satanas daraufhin. „Durch den Unfall trat ein Schaden in Bargners Computersteuerung auf. Das hatte zur Folge, daß
der gesamte Datenbereich verändert wurde, aber es gab sich wieder, und Bargner reagierte nach seiner Festnahme so, wie man es
erwarten konnte. Er verfügte über jene übermenschliche Kraft, die bald allen
Veränderten eigen sein wird. Er verbog die Gitter vor seinem Gefängnisfenster
und entkam. Aber man konnte ihn wieder fassen ...


Durch mich -
durch Hopeman“, verbesserte er sich, „kenne ich den
Ablauf des Dramas. Bargner wurde entdeckt und
niedergeschossen. Die Elektronik erhielt einen Knacks. Es gibt ein Muster, das
verlangt, daß ein Veränderter, der nicht mehr brauchbar ist, ausgelöscht wird.
Alle Energie wird dann frei. Die gesamte Körperflüssigkeit verdunstet von einer
Sekunde zur anderen, und das ausgetrocknete Fleisch fällt von den Knochen. Aber
das haben Sie ja selbst alles erlebt.“


.Wie ist das
mit dem Pferdekopf-Mann?“ fragte Larry Brent unvermittelt.


„Sie ändern
sich von sich aus nie. Es ist doch gut, daß Sie in meine Hände gerieten, Brent.
Ich begreife zwar nicht, was Sie mit diesen Informationen noch wollen. Für
einen Mann, der so gut wie tot ist, legen Sie einen erstaunlichen Wissendurst
an den Tag. Aber das ist Ihnen wahrscheinlich schon so in Fleisch und Blut übergegangen,
daß Sie das gar nicht mehr bemerken.


Die Sache ist
ganz einfach, ich will sie Ihnen erklären. Der Pferdekopf- Mann ist niemand
anders als ein gewisser Bill Morgan aus New Jersey. Als Vertreter ist er oft
wochen- und monatelang unterwegs. Name und Adresse Morgans fand ich auf dem
erbeuteten Lochband.


Alle Daten
über Morgans Gesundheitszustand, Organgröße, Gewicht und so weiter waren dort
vermerkt. Ich beobachtete Morgan eine Zeitlang. Dann fing ich ihn eines Tages
ab. Aufgrund der Unterlagen, die ich von ihm besaß, hatte ich einen
Minicomputer und ein Programm entwickelt.


Bei Morgan
leistete ich mir ein Experiment. Ich operierte ihn in seinem Hotel. Der
Eingriff selbst ist eine Kleinigkeit. Morgan sollte ein erstes Überraschungssignal
setzen. Der Computer in seinem Hirn arbeitete mit Verzögerungsmechanik. Das
hatte zur Folge, daß Morgan eines Tages aufwachte - und feststellen mußte, daß
er kein Mensch mehr war!


Der Effekt
war bewußt gewollt. Ein Experiment mit Grauen, um die Menschen zu erschrecken!
Körper und Psyche waren verändert, und Morgan war von diesem Augenblick an, als
der Computer die Steuerung und Formung übernahm, nur noch ein Halbmensch. Aber
Experimente dieser Art - ohne die Vorbereitung hier - müssen Halbheiten
bleiben. Deshalb dauert das Ganze noch ein bißchen,
ehe die gesamte Wucht meiner Macht spürbar wird. Die Sache mit Morgan war eine
Spielerei.“ „Ein Experiment mit dem Grauen“, nannte Larry es genauer.


„Ja, so kann
man auch sagen“, bemerkte Satanas spöttisch. „Das Grauen hat viele
Schattierungen. Es ist leicht, Menschen zu erschrecken. Man muß nur Probleme
schaffen und etwas in die Welt stellen, das sie nicht verstehen.“ Er nickte.
„Ich bin nicht gekommen, um nur mit Ihnen zu plaudern, Brent. Ich habe nur
darauf gewartet, daß Sie einigermaßen wieder klarsehen. Ich möchte Ihnen Ihren
Zwillingsbruder' zeigen, Kollege Robbie, der Ihr Ich übernimmt!“
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Satanas löste
mit zwei schnellen Griffen die straffgezogenen Gurte über dem entkleideten
PSA-Agenten.


„Während Sie
schliefen, haben wir sie gemessen, gewogen, durchleuchtet und eine Lochkarte
von Ihnen angelegt. Der Computer wurde damit gefüttert“, sagte Satanas, während
er zur Tür zeigte. „Das Ergebnis sehen Sie gleich.“
X-RAY-3 verlangte nach seinen Kleidern, aber Satanas winkte ab. „Warum wollen
Sie sich die Mühe machen, Brent? Ersparen Sie sich das Ankleiden! Nachher
müssen Sie sowieso ein Bad nehmen. Ihre Wanne ist schon vorbereitet.“


Larry folgte
dem Teuflischen in die angrenzende Halle. Das Gewirr der riesigen Glasbehälter,
der Apparaturen und die vielen geheimnisvollen Geräte, die vollautomatisch
gesteuert wurden, nahmen seine Sinne gefangen.


X-RAY-3 sah
die Roboter, die aussahen, wie Maschinen und reine Wachfunktionen ausübten. Er
sah die anderen, die menschenähnlicher waren und mit Menschen aus Fleisch und
Blut am Zusammenbau weiterer Roboter bastelten.


Viele, die
verändert werden sollten, waren in den Tanks tiefgefroren. Larry kam sich vor
wie in einer riesigen Fabrik auf einem fernen Stern, von der niemand etwas
wußte. Und fast so ähnlich war es auch, daß die geheimnisvolle Kuppel nicht auf
einem fernen Stern, sondern auf der Erde stand, weit weg jeglicher
Zivilisation, mitten in der Arktis.


Was für ein
Aufwand wurde hier getrieben! Und mit wem arbeitete Satanas zusammen?


Larrys
Gedanke an Flucht wurde weit in die Tiefe seines Bewußtseins gedrängt. Er sah
keine Möglichkeit, von hier zu entkommen. Es sah in der Tat so aus, als hätte
er die Endstation seines Lebens erreicht. Er stand vor dem riesigen Computer
und beobachtete die flackernden Lichtpunkte, die grünen Kurven des
Oszillographen. Die Anlage arbeitete automatisch. Relais klickten, Lämpchen
flammten auf und erloschen wieder.


Gleich rechts
vor dem Computer stand ein Arbeitstisch, an dem ein Roboter und ein Veränderter
an einer Puppe hantierten.


Larry sah die
einzelnen Glieder - und den Kopf... Dieser Kopf trug sein Gesicht! Die Haare
stimmten, die Augen. Es gab nichts daran, was ihm nicht ähnlich gewesen wäre.
Wenn die Einzelteile erst mal in Lebensgröße zusammengebaut waren, konnte man
nicht mehr erkennen, wer wirklich dahinter steckte!


Es fiel ihm
auf, das Satanas immer einen großen Abstand von ihm
hielt und sich außer Reichweite seiner Arme befand. Zusätzlich waren ständig
Roboter in seiner Nähe postiert, und obwohl Larry sich nicht umblickte, spürte
er beinahe körperlich den Blick der kalten blauen Elektronikaugen, die auf
seinen Rücken gerichtet waren.


„ln zwei bis drei Stunden werden Sie sich wie in einem
Spiegelbild gegenüber stehen, Brent. Sie werden Ihre Stimme hören, und es wird
Sie in einiges Erstaunen versetzen, wie genau Ihre Psyche und ihr Körper
übertragen werden. Sie selbst aber werden wie ...“


Da flammte
das Rotlicht auf, und ein häßlicher, fauchender Ton kam aus einem verborgenen
Lautsprecher. Santanas riß
den Kopf herum. Erschrocken starrte er auf die große Tafel. Die Lichter
flackerten heftiger, in die Roboter kam Bewegung. Larry sah die mechanischen
Menschen durch die Gänge eilen. Sie strebten einem bestimmten Punkt zu.


Alarm! Sogar
die beiden Roboter, die die ganze Zeit eine Art persönlicher Bewacher gewesen
waren, gingen in die Richtung, in der die anderen verschwanden.


Auf der
Schalttafel blinkten mehr Lichter auf. Die Farbe Rot überwog.


Zwei
Bildschirme, die die ganze Zeit über dunkel gewesen waren, belebten sich.


Blick nach draußen ...


Der Platz vor
der Kuppel. Die abgedeckten Flugzeuge.


Aber das war
nicht das, was Satanas so sehr in seinen Bann zog. Es waren die Menschen, die
dort auftauchten. Bewaffnete! Soldaten! Sie umstellten die Kuppel.


Dies alles geschah
innerhalb von drei Sekunden, und Larry Brent nutzte diesen Moment, um sich über
seine Handlungsweise klarzuwerden.


Satanas war
abgelenkt, seine Roboter wurden durch das Alarmsignal zu einer Stelle gerufen,
über die er nur Vermutungen anstellen konnte.


Sie sollten
nach draußen. Die Kuppel wurde umstellt. Gefahr war im Verzug.


X-RAY-3
nutzte augenblicklich die Verwirrung.


Er machte
einen schnellen Schritt vorwärts und legte beide Arme um Satanas’ Hals. Der
fuhr zusammen und alles an seinem Körper spannte sich.


„Machen Sie
sofort alles rückgängig“, sagte X-RAY-3 hart. „Sorgen Sie außerdem dafür, daß
ich draußen mit den Männern Kontakt auf nehmen kann!“


„Ich denke
nicht daran!“


Das Rotlicht
flackerte hektisch. Der Ton der fauchenden Sirene schuf eine Atmosphäre der
Nervosität. Etwas ging hier vor, das auch Satanas nicht in seine Pläne paßte.


„Rufen Sie
die Roboter zurück“, preßte Larry hervor, als er mit einem Blick auf die beide
Bildschirme erkannte, daß sie draußen vor der Kuppel auftauchten und die ersten
Soldaten ihre Waffen in Anschlag brachten.


„Es geht
nicht, selbst wenn ich wollte“, stieß Satanas hervor. „Der Computer steuerte
den Einsatz. Ich müßte das Programm verändern. Und das ist nicht möglich. Nicht
von einer Minute zur anderen.“


„Schalten Sie
den Computer aus!“ Draußen fielen die ersten Schüsse. Die Roboter rückten in
breiter Front an. Die ersten kippten um, und man hörte die Geräusche durch die
Lautsprecher, die hinter der Wand des Computers angebracht sein mußten.


Aber die
Kugeln aus den Gewehren der Einheit, die mit den Angehörigen des
wissenschaftlichen Lagers, dem Geoffrey Hamilton angehört hatte, angerückt war,
waren kein Allheilmittel. Ehe die Soldaten in ihrer weißen, der Arktis
angepaßten Pelzkleidung begriffen, daß sie auf die blauen Elektronikaugen
zielen mußten, war es für einige schon zu spät. Die metallenen Kolosse, vom
Computer gesteuert, fielen hart und erbarmungslos über die Männer her, die sie
packen konnten.


Der Befehl
hieß plötzlich nicht mehr: soviel Gefangene wie möglich machen, sondern soviel
Vordringende wie möglich zu töten. Die Roboter waren wie Todesmaschinen, die
sich ihren Weg in die anrückenden Soldaten bahnten. Der Killercomputer Satanas’
funktionierte mit einer grausamen Perfektion.


Aber die
Männer draußen formierten sich neu, und als sie die verwundbaren Stellen der
Maschinenmenschen entdeckt hatte, waren sie erfolgreicher.


„Abschalten?
Sie wissen nicht was Sie sagen, Brent! Das Programm läuft, und ich kann nichts
dagegen tun.“


„Das werden
wir sehen!“ X-RAY-3 riß den Teuflischen die beiden Stufen zur Schaltapparatur
empor.


Über Satans’
Stirn rann der Schweiß. Larry Brent hielt den Mann, der mit dem Teufel im Bund
stand, eisern fest. Diesmal solle er ihm nicht entkommen.


„Welche
Taste?“ fragte er rauh.


Aber hier
schien in der Tat ein automatischer Vorgang, abzulaufen. In die aus dem
Tiefkühlschlaf geweckten Arbeiter kam nun Bewegung. Sie strebten auch nach
draußen. Alles rannte und lief, und am anderen Ende der Glasbehälter flog eine
Tür auf und der Neandertal-Mann kam knurrend wie ein
Gorilla aus dem dämmrigen Hintergrund.


„Es ist aus!
Der Computer spielt verrückt! Er ist darauf programmiert, eine Gefahr
abzuwenden, egal mit welchen Mitteln. Das gilt auch, ob ich hier bin oder
nicht.“ Satanas Kopf ging hin und her, der Verbrecher atmete schnell und
unregelmäßig. „Wenn draußen weiter so geballert wird wie bisher und..." Er
unterbrach sich und sein Kopf ruckte herum. Die ersten Schüsse krachten nun
ganz in der Nähe. Die Soldaten waren in die Kuppel eingedrungen. Lampen
zerbarsten, Todesschreie hallten durch die unheimliche Station. Es roch
brenzlig.


„Wir müssen
raus hier!“ Satanas schien so etwas wie Angst zu empfinden, und das machte ihn
beinahe wie der menschlich. „Der Computer hat den Auftrag, egal unter welchen
Umständen, die Station nicht in fremde Hände fallen zu lassen! Das bedeutet:
Untergang, In wenigen Augenblicken wird etwas Furchtbares passieren. Wir müssen
raus hier.“


Satanas
fürchtete um sein Leben. Er riß an Larrys Armen. Aber
der ließ nicht los. „Diesmal nicht, Satanas, Wir bleiben zusammen. Und Sie
zeigen mir, wo es hinausgeht!“


Satanas
taumelte nach vorn.


Er hatte es
eilig.


Larry kam es
so" vor, als ob die Luft um ihn herum plötzlich wärmer würde. Aus den
Augenwinkeln heraus sah er, daß in der gesamte Schaltapparatur vor der Wand mit
dem stilisierten Totenschädel jetzt kaum noch ein grünes oder orangefarbenes
Lämpchen glühte. Alle waren rot! Und es sah unheimlich aus und wirkte wie ein
Signal. Hier ging etwas vor, was nicht mehr normal war.


Sie torkelten
die Stufen hinunter. Zwischen halbfertigen Robotern und Arbeitstischen ging es
auf den Durchlaß zu, der durch Computersteuerung geöffnet war und der direkt in
einen kahlen, düsteren Stollen führte. Aber so weit
kamen sie zunächst nicht.


Ein riesiger
Schatten wuchs hinter Larry auf. Eine starke, behaarte Hand griff nach ihm. Wie
von einem Menschenaffen.


Krallenartige
Nägel bohrten sich in die Schultern des Agenten. Larry handelte instinktiv. Um
sich seinem neuen Gegner widersetzen zu können, mußte er Satanas loslassen und
warf sich gleichzeitig auf den Boden, damit die Wucht des Zugriffs ihn nicht
voll traf.


Instinktiv
rollte er sich sofort auf die Seite.


Eines der
stämmigen, behaarten Beine trat nach ihm. Larry griff kurzentschlossen hart zu
und riß dem Neandertal-Mann,
den Satanas’ Computer als Ur-Typus gestaltet hatte, förmlich den Boden unter
den Füßen weg.


Der Urmensch
fiel dumpf zu Boden, warf sich aber sofort wieder herum und wollte mit seinem
unförmigen, muskelbepackten Körper auf Larry zu. X-RAY-3 registrierte schon
durch den ersten Angriff die ungewöhnliche Körperkraft des Veränderten.


Er reagierte
mit Intelligenz und Wendigkeit und glich damit die Körperkraft des anderen aus.
Nicht nur weil es die Strategie erforderte, schnell wieder auf die Beine zu
kommen, sprang er auf, sondern auch weil der Boden, auf dem er lag, merklich
wärmer wurde.


Die
Bodenplatten brannten auf seiner Haut, und als er nach dem Metalltisch griff,
auf dem elektronische Bauteile und elektrische Geräte lagen, zuckte er
zusammen. Das Metall war sehr heiß, als würde es auf geheizt!


Er riß den
Tisch dennoch herum und brachte ihn als Hürde zwischen sich und den Urmenschen.
Daß ihm dies dazwischenkommen mußte!


Nun hatte er
Satanas aus den Augen verloren.


Er lief nach
vorn zu den Stollen, die momentane Bewegungsfreiheit nutzend. Neandertal-Mann wühlte sich durch die Tischreihen, schob
mit seinen Händen alles von der Platte, und in den allgemeinen Lärm, das
Durcheinander und den Aufruhr mischte sich das Splittern von Glas, das
metallische Klingen der feinen Instrumente.


Es knisterte,
und ein unheilvoller, glutroter Schein lag in der Luft.


Die ganze
Computerwand glühte in flammendem Rot!


Die Hitze
wurde unerträglich. Der Schweiß rann über den Körper des Agenten. Er rannte um
sein Leben. Die zunehmende Hitze war ein Zeichen dafür, daß
hier unkontrollierbare Energien freiwurden, die sonst für die Aufrechterhaltung
der Robotersteuerung und anderer Kraftfelder benötigt und ihnen nun abgezapft
wurde.


Die
Quarzlampen erloschen, die Aggregate, welche die Tiefkühlkammern
kontrollierten, standen still. Ein Rauschen und Fauchen erfüllte die Luft, wie
wenn ein heftiger Wind aufkam. Larry sah Veränderte zum Ausgang streben. Er
stolperte über zusammengeschossene Roboter, die keine Augen mehr in ihren
Metallschädeln hatten.


Hinter ihm
folgte der Neandertal- Mann. Er schien in Larry einen
Feind zu sehen. Der Computer steuerte ihn. Neandertal-Mann
hielt einen der schweren Tische über dem Kopf und wollte ihn auf den Agenten
werfen.


Larry wandte
sich nach vorn und sah den Schatten des unheimlichen
Verfolgers und dessen unnatürliche Waffe bizarr an der Wand. Vor sich aber sah
er auch in den Stollen eindringende Soldaten, die sich um Veränderte kümmerten,
die als Arbeitskräfte mißbraucht worden waren. Vereinzelt
nur fielen noch ein paar Schüsse. Die Soldaten hatten alle Hände voll zu tun,
um den Strom der Flüchtlinge nach draußen zu geleiten.


Ein Blitz
flammte vor Larry auf. Hinter sich hörte er, wie der Neandertal-Mann
stürzte, ehe er den schweren Tisch nach vorn schleudern konnte. Eine dunkle,
massige Gestalt tauchte vor Larry auf.


Er hielt eine
Waffe in der Hand,


Larry fühlte
sich gepackt und nach vorn gerissen. „Komm an mein Herz, Towarischtsch! FKK am
Nordpol, das wär’ mal ’ne neue Touristenattraktion. Du kommst aber auch auf die
ausgefallensten Ideen!“


Iwan Kunaritschew
schleifte ihn nach draußen.


„Von der
Sauna in das Eis, so ist es richtig.“ Der vollbärtige Russe drückte ihm
Kleidungsstücke in die Hand. Larry brummte der Schädel. Die unbarmherzige Kälte
legte sich wie ein Eismantel um seinen Körper und schien ihn zusammendrücken zu
wollen.


Er erhielt
eine Pelzkombination, und so entging ihm, daß sie einem der toten Soldaten
ausgezogen worden war, um ihm zu helfen. Ein allgemeiner Rückzug setzte ein.


Mit der
eiförmigen Station stimmte etwas nicht mehr. Sie wankte und sank langsam ab.
Die Soldaten, die durch den nach hinten liegenden Stollen eingedrungen waren,
sahen nun eine Eisstufe vor sich, die es vorher nicht
gab.


Die Hitze im
Innern der Kuppel wurde unerträglich. Die Eindringlinge verließen fluchtartig
das schwankende Schiff.


„Unser Ei ist
ins Kochen geraten“, sagte Kunaritschew zu Larry, während sie sich mit den
anderen zurückzogen.


Es wurde
ihnen unheimlich. Wurde hier Atomenergie frei?


Sie zogen
sich so weit wie möglich zurück. Die Kuppel begann zu glühen. Rot wie ein
blutiger Pfahl ragte sie zwischen den bizarren Eisblöcken hervor und sank immer
tiefer, Zentimeter für Zentimeter. Rund um die Computerstation schmolz das Eis
und das Wasser schwappte über.


Heißglühend
tauchte der Fremdkörper im ewigen Eis ein.


Sie sahen es
alle. Und keiner sagte ein Wort.


Das dumpfe
Glühen spiegelte sich in den umliegenden Eisbergen.


Niemand
wußte, wie tief die Kuppel einsank.


Hundert Meter
oder tausend?


Sie
verschwand, und man sah sie nicht mehr, und als die enorme Energieentwicklung
beendet war, wurde aus dem Wasser wieder Eis, und eine undurchdringliche, nicht
auszulotende Eisschicht bedeckte ein unheimliches und ungewöhnliches Grab.


Die Flugzeuge,
die in unmittelbarer Nähe der rätselhaften Kuppel gestanden hatten, teilten das
Schicksal der Computerstation. Sie waren in den rund um die Kuppel entstehenden
See gestürzt und nicht eines war der Vernichtung entgangen. Dr. Satanas’
Killer-Computer hatte seinen Auftrag bis in alle Einzelheiten erfüllt.


An diesem Tag
ging Larrys Blick weit über die endlose Eisfläche, und am Horizont blickte er
einem Flugzeug nach, mit dem Veränderte, die gerettet wurden, in die Staaten
flogen. Man hoffte, daß sie nach der Entfernung der eingepflanzten
Minicomputer, die selbsttätig das Programm ausführten, für das sie eingerichtet
worden waren, wieder zu vollwertigen Menschen wurden . . .


Zerstörte,
mit Schnee und Eis überkurstete Roboter lagen herum.


Unter den
Toten hatte man nicht Dr. Satanas gefunden.


Die
versinkende Kuppel hatte Schuldige und Unschuldige mit sich in die Tiefe
gerissen.


Anna Lehner
und Melanie Burgstein, Neandertal-Mann und viele
hundert andere Ungenannte, deren Namen jedoch in der Vermißtenkartei der Polizei
standen, waren Opfer grausiger Experimente geworden.


Auch Dr.
Satanas?


„Ich hoffe es
jedenfalls“, sagte X-RAY-3 ernst. „Das Kuckucksei, das er mitten auf die
Erdkugel gestellt hat, ist verschwunden. Hat es auch ihn mit in die Tiefe
gerissen? Wir können es nur erraten. In der allgemeinen Aufregung und dem
Durcheinander kann ihm die Flucht gelungen sein.“


„Unwahrscheinlich,
Towarischtsch“, knurrte der Russe. „Nachdem, wie du ihn mir beschrieben hast,
war er nicht so angezogen, daß er einen längeren Aufenthalt in dieser Kälte
unbeschadet überstand.“


„Sag’ das
nicht, Brüderchen! Wenn es um Satanas geht, ist fast alles möglich. Ich trau’
ihm zu, daß er sich durchschlägt, wo wir längst die Flügel hängen lassen. Bei
Satanas ist Vorsicht geboten, denn wir wissen so gut wie nichts über ihn. Ein
Mann, der eine solche Anlage unbemerkt errichten und betreiben kann, muß
entweder über Mittel und Kontakte verfügen, von denen wir uns keine Vorstellung
machen, oder - er ist der leibhaftige Teufel selbst!


Sie blickten sich
an.


Wortlos
wandten sie sich dann um, nicht ganz zufrieden mit ihrer Mission, weil sie eine
Frage offen ließ, nämlich Satanas’ Schicksal...


Mit schweren Schritte gingen sie über das knirschende Eis und
stapften durch den Schnee zu dem bereitstehenden Schlitten, mit dem sie
hierhergekommen waren. Unruhig tänzelten die Hunde an den Leinen.


Iwan
Kunaritschew und Larry Brent warfen noch einen Blick zurück über die endlose,
weite weiße Fläche, wo zwischen bizarren Eisfelsen noch gestern eine
geheimnisvolle, eiförmige Kuppel gestanden hatte. Es war, als erwarteten sie,
daß Satanas wie ein Geist aus der Tiefe des eisigen Grabes fuhr.


Aber es
ereignete sich nichts Besonderes ...


Der Wind
wehte den Schnee über die wellenförmigen Erhebungen, verwischte die Spuren des
Gewesenen, und es war ein Bild endloser Erhabenheit und Einsamkeit, das sie
umgab und aufnahm, in dem sie sich verloren wie zwei dunkle Punkte.
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